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Des Chriften Yleujahr. 


Noch jtrahlt von Bethlehem der 
Stern 

In wunderbarer Pracht, 

Und Engelharfen tönen hehr 

Dur unfre Winternadt. 
Anbetend ijt noch unfer Herz 

Zur Krippe bingewandt, 

Wo e3 den Sohn der Liebe grüßt 
In diefem Thränenland. 


Nun bricht ein neues Gnadenjahr 
Uns Erdenpilgern an, 
Es weiſt der Gloden vollen Ton 
Uns auf die neue Bahn. , 
Da wallen wir zum Haus des Herrn, 
Vereint im neuen Jahr, 
Und bringen demutsvoll das Herz 
An Dank und Bitte dar. 


Ob arm auch war des Wirfens 

Frucht, 

Ob groß auch unfre Schuld, 

At größer Gottes Liebe doch 

Und ewig ſeiñe Huld. 

So nehmen ein getröftet Herz 

Wir heim vom Gotteshaus 

Und tragen neue Gottesfraft 

Ins Leben mit hinaus. 


Und dann hinein ins Alltagsjoch, 
Vielleicht in Kreuz und Not. 
Wir wiſſen nicht, was uns bejtimmt, 
Ob Leben oder Tod. 
Doch einer geht, das wiſſen wir, 
Mit uns auf Schritt und Tritt 
Und teilt in allem, was wir thun, 
Uns feinen Beijtand mit. 


Drüdt uns zu fehr des Lebens 
Rait, 
Nagt uns ein heimlich Leid, 
So ijt ung ftet3 fein willig Ohr, 
Sein treue Herz bereit. 
Er fehrt mit feinem Wort und Geijt 
Alttäglich bei uns ein, 
Und fein Nähe uns ummeht 
Im ftillen Kämmerlein. 


Er reicht ung dar an feinem Tifch 

Der Seele höchſtes Gut; 

Denn das ift unſers Lebens Kraft: 

Vergebung durch fein 
Blutt 

Ach, wer nur täglich dies ergreift, 

Der ſteht auf Feljengrund; 

Und ob der Leib auch ſiech und 
matt, — 

Die Seele ift gejund! 


Und follen wir an Gräbern ftehn, 
Da man das Liebite barg, 
So naht fich uns der Lebensfürſt 
Auch über Gruft und Sarg. 
Er lindert ung mit ftarfem Troft 
Den heißen Trennungsfchmerz 
Und ſchenkt uns in der Trübfal Glut 
Das gläubig feite Herz. 


Rollt dann auch Jahr um Jahr 
dahin, 


Jahrzehnt auch um Jahrzehnt, 


Sie bringen uns nur näher ihm, 
Den unjer Herz erjehnt. 

Und endlich fommt das lebte Jahr, 
Da holt er heim die Braut, 

Damit fie feine Herrlichkeit 

In vollem Glanze ſchaut. 


Dann jtrahlet uns der Morgen: 
ſtern 
In nie geahnter Pracht; 
Sein heller Glanz durchleuchtet felbit 
Die dunkle Todesnacht. 
Dann rauſchen Engelharfen hehr, 
Und in der Sel’geri Schar 
Bricht der befreiten Seele an 
. Das große Jubeljahr. 
Henny Hänkfhe-Vallett. 





Aus Frankreich. 
Hubmaier und Zuther. 


Mit großem Intereſſe habe ich in 
No. 5 der Monatsblätter den Artikel 
iiber gewiſſe Schwächen der Reforma- 
toren gelefen. (Siehe „Rundſchau“ 
vom 8. Suli 1903). Mit dem geehr- 
ten Verfaſſer glaube ich, daß es uns 
als richtig erfcheinen muß, wenn un- 
fer Menno im Rückblick auf fein Leben 
und Wirfen jeine Fehler demütig be- 
fannt, und, indem er ſich ganz auf die 
Gnade Gottes verließ, andere treulic) 
vor den gleichen Irrungen gewarnt 
bat. 

Anitatt hier an Schwäche zu den- 
fen, glaube ich, daß diejes im Gegen- 
teil uns bei Menno eine jeltene See- 
lengröße und einen tief chrijtlichen 
Sinn zeigt. Sogar die Welt hat Ad)- 
tung vor dem edlen Menjchen, der 
feine Fehler zu erfennen weiß und fie 
freimütig befennt. Zeigt uns nicht 
andererjeit3 das Wort Gottes klar 
und deutlich, daß der Herr gerade 
jolche8 von den Seinen erivartet? 
(1. $ob. 1, 9. 10.) 

Sch wurde aber ſchmerzlich berührt 
durch den Sag: „Wir denfen an die 
ſchwache Stunde Hubmaiers in Zü- 
rich im Jahre 1526 und vergleichen 
ihn mit Quthers mutiger Perjönlich- 
feit in Worms.“ 

Wie fann von Vergleich die Rede 
jein, wenn doch die Verhältnifje, in 
denen beide Männer fich befanden, 
grumdverjchieden waren? Wir wollen 
ung dieje Verhältnifje, wie fie die Ge- 
ichichte feitgejtellt hat, vor Augen ſtel— 
len.. 

Das kühne Auftreten Luthers, als 
er die Theſen an die Schloßkirche zu 


Wittenberg anſchlug, war von Unzäh- 
ligen mit Subel begrüßt worden. Der 
großen Maffe war es dabei vollfom- 
men gleichgültig, welche Gejtalt die 
neue. Firche nun annehmen würde. 
Es handelte ſich vorerjt nur um Be- 
freiung bon dem verhaßten römischen 
Joche. Auf das eine Ziel waren alle 
Anitrengungen gerichtet, jelbit dieje- 
nigen von Leuten, denen ſpäter Lu— 
thers Lehre nicht3 weniger als jym- 
patiſch war. 

Weiter hatte Luther das Glüd, 
mächtige Fürftenhöfe und einen gro- 
ben Teil des Adels für feine Sache zu 
geiwinnen. Der Aurfürjt von Sad)- 
fen, nach dem Kaiſer der mächtigite 
Fürft im Neiche, erwies ſich ihm als 
fräftiger Bejchüter. 

Luther wurde von Kaijer Karl V. 
vor den Reichtstag gefordert. Unter 
fatholifchem Geleite fam er als freier 
Mann nah Worms. Er hatte noch 
obenein einen ®eleitbrief vom Aur- 
fürjten und einen vom Herzog Georg, 
aus Zeipzig, empfangen. Des Aur- 
fürjten Bruder, Herzog Nohann gab 
ihm Reijegeld, der Rat von Witten- 
berg einen offenen Reifewagen. Seine 
Reife alich einem Triumpbzug. Alle 
wollten ihn jehen. Bon allen Seiten 
warnte man ihn, biele aber jprachen 
ihm Mut zu, jo nody im legten Au- 
genblif der tapfere Frundsberg, 
Oberit der Landsknechte, der vor dem 
Situngspalajte die Wache befehligte. 
Im NReichstage ſelbſt herrſchte eine 
große Mißſtimmung der katholiſchen 
Kirche gegenüber. Obgleich die 
Reichsſtände einen Monat darauf Lu— 
ther in die Acht erklärten, reichten ſie 
101 Beſchwerden gegen die Mißbräu— 
che und Bedrückungen des römiſchen 
Stuhles ein. 

Unter ſolchen Umſtänden ſollte das 
ſchlichte und mutige Auftreten Lu— 
thers einen gewaltigen Eindruck ma— 
chen. 

Anders ſtand es bei Hubmaier in 
Zürich. Won jeher hatten die alt- 
evangelifhen Grundſätze auf Buße, 
Befehrung und neuen Wandel in der 
Nachfolge Chrifti gedrungen. Die 
Vertreter diefer Grundjäge zur Zeit 
der Reformation, die Täufer, hatten 
gar bald eingejehen wie wenig ſämt— 
liche Reformatoren für den Aufbau 
der Kirche darauf Rüdficht nahmen. 
Darum traten fie mutig für die er- 


fannte Wahrheit ein. Viele nach Frie- 
den und Heil dürjtende Seelen fielen 
ihnen zu. Die meijten aber, die von 
Selbitverleugnung und SHerzender- 
neuerung damals ebenjo wenig wie 
heute wiſſen wollten, waren gegen fie 
feindlich gejinnt. Die Reformatoren, 
denen diefe Partei ohnehin ein Dorn 
im Auge war, verjchärften durch ihr 
Benehmen den Täufern gegenüber 
diefen dem menfchlichen Herzen jo na- 
türlichen Widerſpruch. Die Obrigkeit 
betrachtete fie wegen ihrer Anfichten 
über den Krieg und den Eid als Auf- 
rübrer. 

So wedte bald der Name „Wie- 
dertäufer“ allgemeine Berachtung 
und Hab. ES gehörte ein feltener 
Mut dazu, ich zu ihren Lehren zu be- 
fennen. 

Es war daher von Seiten Hub- 
maiers ein fühner Schritt geweſen, 
als er im Sabre 1525 offen und rüd- 
haltslos auf die Seite der Täufer 
trat. Damit begab er fich in ein Le— 
ben voll Sorgen und Gefahren. Wohl 
bot ihm die Stadt Waldshut einige 
Zeit einen ficheren Bergungsort. Bald 
aber wurde fie von den Defterreichern 
überfallen und eingenommen. Hub- 
maier, von einer tötlichen Krankheit 
faum aufgeltanden, vermochte ſich nur 
mit fnapper Not zu retten. Kranf 
und elend jah er fich ausgetrieben, un- 
gewiß, wohin er ſich wenden jollte. 
Mittellos, in zerfegter Kleidung, 
fam er mitten im Winter in Zürich 
an. Einige Glaubensgenofjen famen 
ihm zu Hilfe und verbargen ihn fo 
aut fie fonnten. 

Als aber der Rat dennod) von jei- 
ner Ankunft hörte, ließ er ihn aufjpü- 
ren, verhaften und einferfern. Alles 
wurde von BZwingli und jeinen 
Freunden verfucht, um feinen Glau- 
ben zu erjchüttern. Am 22. De. 
1525 follte er im Frauenmünjter öf- 
fentlich widerrufen. In einer bef- 
tigen Nede zählte Zwingli alle Irr— 
tümer auf, die fein ehemaliger Freund 
jett widerrufen ſolle. Dann wan— 
dten alle ihre Blicke auf Dr. Baltha- 
far. Diejer, duch Krankheit und 
Entbehrung abgeſchwächt, erhob ich 
und verlas mit zitternder Stimme 
fein Glaubensbefenntnis. Nah und 
nad) wird aber jeine Stimme feiter 
und mit feuriger Ueberzeugungskraft 
legt er jeine Gründe für die Glau- 
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benstaufe dar. Seine begeijterten 
Worte rufen donnernden Beifall von 
Seiten des Volkes hervor. Zwingli 
läßt aber den Redner ſchnell wieder in 
feinen Kerfer zurüdbringen. 

Hier wurden num neue Verjuche ge- 
macht ihn zum Widerrufe zu beive- 
gen. Endlich wurde die Folter ange- 
wandt, bis der vielgeplagte Mann 
nad) Monate langem Kampfe den be- 
fannten Widerruf unterfchrieb, der 
am 10. April 1526 im Frauenmün- 
ſter öffentlich verlefen wurde. 

Sein ganzes ſpäteres Leben aber 
und fein heldenmütiger Tod am 10. 
März 1528 zeigen zur Genüge, daß 
durch diefen Widerruf feiner innerjten 
Ueberzeugung Gewalt angethan wor— 
den war. 

Hubmaier hatte in Zürich eine 
ſchwache Stunde, aber zeigt un nicht 
die bange Frage Sohannes des Täu- 
fers (Matth. 11, 5) was eine längere 
Kerferhaft auf das Gemüt des glau- 
bensfejten Mannes ausüben Fann. 
Wir wollen beim Andenfen an Hub- 
maier in Zürich uns demütigen und 
bedenfen, welch armjeliges Gemächte 
wir Menjchen jind. 

Bei Luthers mutigem Auftreten in 
Worms wollen wir Gott preifen, der 
jich auf folche Weiſe durch jo ſchwache 
Werfzeuge verherrlichen kann. 

Aber nimmermehr wol. 
len wir daS PBerhalten 
diefer beiden Männer in 
fo verjdiedenen Lagen, 
unter Serabjeßung des 
einen vergleiden. Wir jtel- 
len e8 dem anheim, der da recht rich- 
tet und nicht nad) dem, was die Augen 
jehen, noch) was die Ohren hören. 

Pierre Sommer. 
(in Monatsblätter.) 





Meber alles aber ziehet an die 
Liebe, die da ift das Band 
der Vollkommenheit. 





Kol. 3, 4. 





Daß die chriftliche Liebe nicht bei 
allen Menjchen den Vorgang hat, 
muß man leider gar zu oft jehen, 
denn an jo vielen Orten, ja jogar in 
ſonſt chriftlihen Gemeinden herrſcht 
aufregender Unfriede. Was iſt wohl 
die Urſache davon? Chriſtus jagt: 
„Dabei wird jedermann erfennen, da 
ihr meine Jünger ſeid, jo ihr Liebe 
untereinander habt.“ Joh. 13, 835. 
Sa, wo wahre hrijtliche Liebe im Her- 
zen der Menjchen ift, da fommt nicht 
Streit no) Unordnung vor, nein, die 
Liebe iſt langmütig und freundlich; 
die Liebe eifert nicht. 1. Kor. 13, 4. 
Wenn aud Mißverſtändniſſe und 
Schwachheiten unter uns Menjchen 
vorfommen, fo ſoll aber mit dem 
Band der Liebe alle Unordnung wie— 
der in Bereinigung gebracht werden. 
Ehriftus jagt: „So ihr den Menjchen 


ihre Fehler vergebet, jo wird euch 
euer himmliſcher Vater auch verge- 
ben.“ Matth. 6, 14. Daraus muß 
man annehmen, daß alle Menjchen 
mehr oder weniger Fehler und 
Schwachheiten an fi haben; aber 
auch, daß alle Menjchen gegenjeitig 
jiebenzigmalfiebenmal einander ver- 
geben und verzeihen jollen. Matth. 
18, 22. Paulus jagt: Sit eg mög- 
lich, fo viel an euch ijt, jo habt mit al- 
len Menjchen Frieden. Röm. 12, 18. 
Solchen Leuten, mit denen es beinahe 
unmöglich ijt, Frieden zu haben, jol- 
len wir doch, als Kinder Gottes, in 
Liebe begegnen und unjere Herzen 
nicht mit Zorn und Rache angefüllt 
jein lajjen. „Denn des Menſchen Zorn 
thut nicht was vor Gott recht iſt. Jak. 
1, 20. Chriſtus jagt: Liebet eure 
Feinde; jegnet, die euch fluchen; thut 
wohl, denen, die euch haſſen; bittet 
fiir die, fo euch beleidigen und verfol- 
gen. Matth. 5, 44. Nun, in fold 
vollfommener Xiebe gegründet zu 
jein, wünjche ich mir und allen lieben 
Leſern. J. S. Amſtutz. 





Gedanken am 51. Dezember. 








Zuf. 18,7. 8.9. 
Steht noch bis heut der träge Baum 
im Garten 
Und nimmt den andern Bäumen Saft 
und Raum? 
Soll ich des faulen Baumes länger ivar- 
ten? 
Statt reinen Saft hat er nur Sünden 
ihaum! 


Schon manches liebe Jahr bin ich gefom- 
men 

Und hab’ nach Frucht auf diefem Baum 
gejucht, 

Nur taube Blüten hab’ ich wahrgenom- 
men, 

Ad, Feine Fruchtl Nun fei der Baum 
verflucht. 


So höre, Gärtner, denn das Urteil 
ſchallen: 
Hau um den Baum, daß ich ihn nicht 
mehr ſeh'; 
Dem ew'gen Feuer möge er verfallen! 
Wenn auch mein Herz mir bricht vor Leid 


und Web; 

Denn ach, wie gerne möcht ich feiner 
fchonen, 

Daß er verbrennen muß, ift nicht mein 
Ri. 

Wie könnte er einft herrlich bei mir thro- 
nen! 

Er will es nicht; er fteht im Wachstum 
fill. 


Mein Vater, ach, no ein Jahr Taf 
ihn stehen! 

Sch Flehe dich aus treuem Herzen ar. 
Vielleicht ift endlich doch noch Frucht zu 
fehen, 

Wenn ich ihn pfleg wie ich bisher gethan. 

Will ihn umgraben, dingen und begießen 

Und nicht3 verfäumen in der Gärtner 
pflicht! 

Ob ich ihn endlich doch noch bring zum 
Sprießen? 

Wenn nicht, ſo übergieb ihn dem Gericht. 


So bittet unſer Heiland für uns Sün— 
der 
Und tritt ins Mittel bei dem Vater ein. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


Sit er doch jelbjt des Todes Ueberwinder 
Und will, daß feiner fol verloren fein. 


Sein Blut, auf Golgatha am Kreuz ver- 
goſſen — 

Das Spricht für aller Menfchen Sünden 
gut. 

Sa, auch für mic) und dich ift es geflof- 
fen, 

Für mich und dich ſank faft fein Gottes- 
mut. 


Ah Herzl Muß heut alfo der Herr 
nicht Hagen? 

Und weil am End’ des alten Jahr's wir 
ſteh'n? 

So laſſet uns mit wahrem Ernſte fragen, 

Ob wir nicht fühlen das Gericht angeh'n? 

Haſt du dem Herrn die Früchte hier ge— 
tragen, 

Die er mit Recht von dir zu fordern hat? 
Und darf dein Gott nicht über dich heut 
klagen 

Wie er vergeblich ſuchte früh und ſpat? 


Vielleicht iſt hier dein Leben bald ver— 
ſtrichen, 

Wer bürgt, daß dies dein letztes Jahr 
nicht iſt! 

Und wirſt du dann dem faulen Baum 


verglichen, 
Dann, liebſte Seel, —bedenke, wer du 
biſt! 
Noch iſt die Gnadenzeit dir hier ver— 
gönnt, 


So fchieb auch deine Buß nicht länger auf. 
Wer tveiß, ob dich der Herr noch morgen 
fennet? 

Nein, heute noch richt” himmelwärts den 
Lauf. 


Schau' Hinter dich!l wie viel haft du 

genofjen 

Des Guten, das du mirflich nicht ver— 
dient. 

Wie manches, manches Jahr iſt dir ver— 
floſſen; 

Haſt du in dieſen dich mit Gott verſöhnt? 

Wie haben wir die teuren Lebenstage 

Die uns der Herr verliehen, hier ver— 
bracht? 

Spricht nicht der Herr auch über uns die 
Klage: 

Umſonſt ſucht' ich nach Früchte Tag und 
Nacht! 


O treuer Gott, ich lege dir zu Füßen 
All' meine Sünden heut am Jahres— 
ſchluß, 

Und laſſe Reu- und Bußethränen fließen, 
Weil du mit mir nichts haft, als nur Ver- 
druß. 

Du haft mir täglich fo viel Lieb’ erwieſen, 
Die ich mit fehnödem Undank dir gelohnt. 
Wann hab’ ich dich wie ſich's gebührt ge= 

priefen? 
Du aber, Gott, haft gnädig mich ver— 
ſchont! 


Mit Vaterliebe haſt du mich getragen 
In dem ſo eben hingeſunk'nen Jahr. 
Und während manche über Unglück klagen, 
Steh’ ich jo da und kenne kaum Gefahr. 
Ach, daß doch deine übergroße Güte 

(Röm. 2, 4.) 
Zur Buß mich führte hier in diefer Zeitl 
Ya, daß des Jahres hingemelfte Blüte 
Mich mahnte ſtets an meine Sterblichkeit! 


Mein lieber Vater, der du rei an 
Gnade, 

So reich an Liebe und Erbarmen bift; 
Erhöre heut, am Jahresſchluß, mich, 
Made, 

An der fonft nichts als Sünd' zu finden 
ift. 

In Gnaden höre heut mein ſchwaches 
leben, 


1. Januar 


Das ich mit Seufzen ſend' zum Gnaden- 
thron. 

Sag’ felbjt dein „Amen“ und e8 muß ge⸗ 
ſchehen, 

Da du uns liebſt jo treu in deinem 
Sohn. 


Sei ferner unfer Schüßer und Be— 
rater 
Im neuen, wie in dem verfloff’nen Jahr. 
Ermeife dich uns als ein treuer Vater; 
Denn Menfchentreue ift auf Erden rar. 
Schüß’ uns in allen Leib’3- und Seelen- 
nöten, 
Laß unfre Arbeit ung zum Segen fein; 
Gieb auch, daß wir ftets ohne Schamerrö- 
ten 
Dem Nächſten Hier ein gutes Beifpiel 
fein! 
Was wir im neuen Jahr dem Feld an= 


trauen 

Nimm du, o Gott, in deine fichere Hut. 

Und wenn mir unfre Gärten emfig 
bauen 

Und tränfen fie mit unferm Schweiß und 
Blut: 


Dann gieb zu aller Arbeit deinen Segen 

Doc) ſchütze uns vor Stolz und Uebermut, 

Und laß ung jederzeit mit Ernft erwägen 

Wie einjt dein Sohn für uns geſchwitzet 
Blut. 


Erhalte uns dein Wort in Kirch und 
Schulen, 

Verwehr den Eintritt jedem böfen Feind. 

Laß feinen Ehriften mit der Sünde buh— 


len 
Und wenn die Sünd auch noch jo Meinlich 
, fcheint. 
Gieb unfer täglich Brot uns hier auf 
Erden, 
Wo Notdurft ift, da lenk des Reichen 
Herz, 
Damit den Armen mög ihr Anteil wer— 
den 
Und niemand mit dem Reichtum treibe 
Scherz. 
Den Dienern dein, die auf die Mauer 
treten, 
Leg du, o Herr, dein Wort felbjt in den 
Mund; 


Daß fie nicht nur mit ihren Lippen beten, 
Denn ſolch Gebet-führt nicht zu deinem 
Bund. 

Gleich der Poſaune mög’ ihr Wedruf 
tönen, 

Damit der Sünder werd’ vom Schlaf er- 
weckt; 

Gieb, daß er ſich mit dir hier kann ver⸗ 
föhnen 
Eh’ fein Gewiſſen ihn zu ſpät erfchredt. 


Wenn mir einft unfre müden Augen 

fchließen 

Wenn unfer Kampf und Streit hier ift 
bollend’t, 

Dann thu’, o Gott, uns unfer End ver— 
füßen 

Und gieb, daß unfer Herz für dich ent- 
brenntl 

An deine Hand’ befehl’ ich alle Seelen, 

Nimm dich der Kranfen wie Gefunden 
anl 

Wenn du uns führft, kann unfer Fuß 
nicht fehlen ⸗ 

Noch gleiten von der rechten Himmels— 
bahn. 

4. E. 





Wir werden leiden, jo lange mir le— 
ben, 
Wir werden hoffen, fo Yange wir ftreben, 
Wir werden glauben, jo lange wir mallen, 
Wir werden lieben — das fehönfte von 
allen. 
Elifabeth Kolbe. 











1904, 


Dereinigte Staaten. 





Kanſas. 


Hillsboro, den 15. Dezember 
1903. Lieber Editor! Gejtern, den 
14. Dezember, 8 Uhr abends, jtarb 
Tante Funk, geborene Heinrich, 
Frau des Pred. Jakob Funk, Bruder- 
thal, bei Hillsboro, Kanſas. Sie 
wurde am 10. Aug, 1841 in Prage— 
nau, Rußland., geboren. Im Jahre 
1860 wurde ſie auf ihr Glaubens— 
bekenntnis von Peter Wedel, Aelteſter 
der Alexanderwohler Gemeinde, ge— 
tauft. Aelteſter Ratzlaff von der Rud— 
nerweider Gemeinde, war zur ſelben 
Zeit krank. Am 14. Sept. 1862 
trat ſie mit Jakob Funk von Prage— 
nau in den Eheſtand und teilte 41 
Jahre treulich Freud und Leid mit 
ihm bis der Tod ſie trennte. Im 
Jahre 1875 wanderten Funks mit ih— 
ren Kindern nach Amerika aus und 
ſiedelten ſich hier in Bruderthal bei 
Hillsboro, Kan, an. Tante Funk 
war Mutter über 10 Kinder, von wel— 
chen eins tot iſt; Großmutter wurde 
ſie über 19 Kinder von welchen eben— 
falls eins geſtorben iſt. Sieben ihrer 
Kinder ſind verheiratet und wohnen 
hier in der Nähe. Letzten Sommer 
war Schw. Funk ſehr krank, ſo daß 
ihr Aufkommen bezweifelt wurde; 
doch wurde ſie wieder geſund. Letzten 
Freitagabend ſtellte ſich ihr altes Lei— 
den wieder ein und hatte ihren Tod 
zur Folge. Ihre letzten Worte waren: 
„Sch gehe heim.“ Am vierten Tage, 
Montagabends, entjchlief fie fanft 
und wie wir alle glauben, ſelig. Der 
Herr tröfte die Hinterbliebenen; be- 
fonders dem lieben alten Bater Funk 
fei er Troft und Führer in feinen ein- 
famen alten Tagen. Sa, der Herr 
gebe ihm und uns allen ein jeliges 
Sterben und ein frohes Wiederjehen, 
dort, wo fein Schmerz und fein Xei- 
den mehr fein wird. Tante Funk 
brachte ihr Alter auf 62 Jahre, 4 Mo- 
nate und 4 Tage. Das Begräbnis 
foll Donnerstag, den 17. Dez., 2 Uhr 
nachmittags von der Bruderthaler 
Kirche aus ftattfinden. 

Das kalte Wetter hat etwas nachge- 
laffen. Die Gejchäfte gehen jet, da 
die Feiertage vor der Thüre find, 
ziemlich gut. 

Den Editor und alle lieben Leſer 
grüßend, verbleibe ich Euer 

D. Unger. 





Oklahoma. 


Iſabella, den 16. Dez. 1903. 
Werte „Rundihau”! Da von bier 
ihon lange fein Bericht eingefandt 
wurde, jo will ich verſuchen etwas ein- 
zuſchicken. 

Wir haben das ſchönſte Wetter, nur 
ſchade, daß es ſchon lange nicht mehr 
geregnet hat. Mit dem Winterweizen 
ſieht es nicht ſehr verſprechend aus, 
denn derſelbe iſt, des trockenen Wet- 
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ters halber, nur ſchwach aufgegangen. 
Geitern wurde das Fleinite Rind 
der Geſchwiſter Ahr. Neufelds, wel— 
ches an einer Halskrankheit jtarb, be- 
graben. — Heinrich Peters, welcher 
im Herbſt nah Rußland auf Beſuch 
fuhr, wird diefe Tage daheim erwar— 
tet. Peter und Johann Driedger 
find nad) Woodward Co. gefahren, 
um nad dem Rechten auf ihren Klems 
zu jehen. Johann Nord fiel diefer 
Tage vom Pferd und brad) ein Bein. 
Neijeprediger Peter Nempel hielt 
bier zwei Wochen Ermwecungsver- 
jammlungen; etwa 20 bis 25 See- 
len befehrten fich zum Herrn. Hein— 
rich D. Bartel war zum Begräbnis 
feiner Schwiegermutter, Frau Peter 
Negier, nad) Kanjas gefahren. Kor- 
nelius Grunaus waren über Sonntag 
in Cooper bei ihren Kindern auf Be- 
ſuch. Jakob Koop war legte Woche 
bei jeinen Rindern 9. ®rans, bei 
Vridgeport auf Beſuch. Grans hat- 
ten das Unglücd zwei ihrer bejten 
Pferde zu verlieren. Ein harter 
Schlag für neue Anfiedler. 
Grüßend, M. M. Faſt. 


Eakly, den 18. Dez. 1903. Wie— 





der ſind einige Wochen verfloſſen, ſeit 


von hier etwas berichtet wurde. Was 
die Witterung betrifft, ſo iſt es noch 
beim alten, nämlich nicht genug Re— 
gen. 

Jetzt haben wir auch unſere eigene 
Kirche. Die Springfield-Gemeinde 
kaufte ein Storgebäude und machte 
eine Sirche daraus. Das Gebäude 
iſt 20 bei 30 und iſt 10 Fuß hoch. 
Nächſten Sonntag fol, jo Gott will, 
zum eriten Mal Gottesdienit darin 
abgehalten werden. Mie Menn. Br. 
Sem. baute aud) eine neue Kirche und 
fomit haben wir zwei Kirchen hier in 
dieſer Gegend. 

Der Weizen jteht immer noch nicht 
ſehr jchön, da es an einem guten Re— 
gen fehlt. Die Leute, welche viel 
Baumwolle haben, freuen jich, da die- 
felbe jett $3.55 das hundert Pfund 
bringt. Das nächſte Frühjahr joll 
viel mehr Baumwolle al3 im vergan- 
genen angepflanzt werden. — Futter- 
preije find auch hoch, da es dieſes 
Sahr wenig Korn und Hafer gab. 

Bald iſt wieder ein Jahr dahin und 
alles freut fich hier auf die Feiertage. 
Jede Gemeinde und Sonntagsichule 
bier wird einen Chriftbaum haben 
und an dem Programm wird fleißig 
geübt, die englifchen Sonntagsſchulen 
mit eingefchlofjen. 

Den Leſern ſowie dem Editor der 
„Rundſchau“ ein gejegnetes Weih- 
nacht3feit und ein glüdliches Neujahr 
wünfchend, Korr. 





Loofout, Woodward County. 
Lette Woche fuhr ich mit ſechs Mann 
von Ranjas nad) Woodward, um an 
Land zur feilen, das fie ſich ausgeſucht. 
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P. B. Schmidt Faufte fich ein Stüd 
für $150. Alle waren .jehr zufrieden 
mit ihrem Los. Das Land ijt gut 
und wird jtarf aufgenommen. 

Wer herfommen will, bringe war- 
me Deden mit, erjtens ijt es falt und 
ziveitens iſt es 50 Meilen bis zur 
Landoffice. 

Kommt bis Coldwater, Kan., auf 
der Santa Fe Bahn, nehmt aber fein 
Return-Ticket. Wenn niemand von 
uns da iſt, geht ins deutfche Hotel zu 
Mr. Fabert. 

Herr J. ©. Wiebe von Newton, 
Kan., iſt ſchon eine Weile hier und 
ichafft fehr auf feiner Farm, bei Gele- 
genheit holt er jeine Carladung Sa- 
chen von Eoldwater, er ijt jehr zufrie- 
den. 

A. S. Friejen hat fein Haus ge- 
muvt, und einen Stall gebaut. 

P. H. Jantzen fahrt heute nad) 
Coldwater, Lebensmittel zu bolen. 
Wer briefliche Auskunft wünſcht, lege 
eine 2 Gent Marke bei. 

Gruß an Editor und Xefer. 

JA. Nachtigall, 





Richmond, den 18. Dez. 1903. 
Werte „NRundichau”! Da ich mein 
Abonnement für ein weiteres Jahr 
erneuere, dachte ich auch Dir einige 
Zeilen mitzugeben. Daß an Gottes 
Segen alles gelegen ift, haben wir 
bier im verflofjenen Sommer wieder 
erfahren. Durc) den vielen Regen vo— 
rigen Winter war das Erdreich ziem- 
lich feit und zudem war es ſchon ziem- 
lich jpät als wir anfingen zu pflanzen. 
Da noch ein jtarfer, trocdener Wind 
wehte, wurde der jchiwere Boden bald 
jo hart, daß man beinahe nicht pflü- 
gen fonnte. Da gab der Herr uns 
einen jchönen Regen, daß wir die Ar- 
beit vollenden fonnten. Die Witte- 
rung war günjtig und es gab im 
Durchſchnitt eine über alles Erwarten 
gute Ernte. Baummvolle preijt gegen- 
wärtig, obſchon gegen Weihnachten 
der Preis immer niedrig iſt, 1134 
Cts. Midling, und wir find durd) des 
Herrn Güte wieder für ein Jahr 
reichlich verforgt. Wir hatten einen 
ziemlich trockenen Herbſt, dazu ſchon 
im November einige Nachtfröſte wo— 
durch das leichte Wachstum im Gar— 
ten gehemmt wurde; aber nad) ein 
paar jchönen Regen war alles im be- 
ten Wachstum und unſer Tiſch iſt im- 
mer reichlic” mit Gemüſe verjehen; 
nur die Bohnen find der Kälte erle- 
gen. Wir haben gegenwärtig von 10 
bis 14 Grad R. warm. 

Geſchwiſter Peter Neufeld und 
Gerhard Faſt gedenken nächſtens Be- 
fische zu machen. Erjterer geht nad) 
Minnefota und Iekterer nad; Ne- 
brasfa. Wünſche ihnen eine glückliche 
Reiſe. J. P. Thießen. 


Waſhington. 
Quiney, den 15. Dez. 1903. 
Werter Editor! Möchte hiermit ei- 
nen fleinen Bericht der „Rundſchau“ 
iibergeben. 
Die Witterung war in den leßten 
paar Tagen ziemlich regnerifh. Der 


Schnee ijt beinahe alle fort. Der 
Winterweizen ſteht qut. ch jelbit 


habe zwilchen 300 bis 400 Acres ge- 
jät, andere noch mehr. Weil die An- 
fiedlung noch neu ift, fo fehlt e8 an al- 
lem, was das Land bringen fann; 
und wenn man dann Berichte aus an- 
deren Gegenden lieſt, fönnte man bei- 
nahe entmutigt werden. Aber fon- 
derbar, warum bemerft Ihr Sas— 
fatchewaner nichts von den Getreide— 
preifen? Sit es jo billig, daß Ihr e8 
jtille halten wollt oder was iſt die Ur- 
jahe? Möchte gerne, wenn möglich 
durch die „Rundſchau“, etwas dar- 
über erfahren. Hier preift der Wei- 
zen 70, Safer 55, Gerſte 75 und Rog- 
gen 50 Cents das Buſhel; Heu preift 
520.00 bis 23.00 per Tonne; Butter 


30 &t3. das Pfund; Eier 30 Ets. 
das Dutend. 
Mit Gruß verbleibe ich aller 


Freund und Wohlmwünjcher, 
C. P. Goertzen. 
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Canada. 





Saskatchewan. 


Osler, den 16. Dezember 1903. 
Werter Editor! Will auch wie— 
der verjuchen, einen kleinen Bericht 
bon bier durch die „Rundſchau“ zu 
veröffentlicdyen. Die Abende find hier 
jeßt ja fo jehr lang, daß man oft nicht 
weiß, was man anfangen foll, ſchlafen 
fann man nicht immer. Die Sonne 
jcheint nicht ganz acht Stunden den 
Tag. Lette Woche war es auch ſchon 
ziemlich falt, 16 unter Null, 3. und 
ziemlich Wind dabei, doc man fonnte 
es ja noch ganz gut aushalten, ja, 
wenn es jo wäre, wie mir immer ge- 
jagt wurde, daß in Sasfatchewan fein 
Wind wäre, dann würde e$ hier aud) 
gar nicht kalt fein, aber jeßt iſt die 
meilte Zeit Wind und mitunter nenne 
ich ihn auch Sturm! Sekt ift Südoft- 
wind und gar nicht Falt; haben fo bei 
vier bis ſechs ZollSchnee. Das Schlit- 
tenfahren wollte immer noch nicht jo 
recht aut gehen, weil nicht genug 
Schnee war und am 2. Dezember reg- 
nete es etwas, und fo waren die Wege 
ſchon beinahe zu glatt für die Pferde. 
Doc es fehneite bald mehr und jekt 
ilt gute Schlittenbahn. Selbige wird 
bis drei Fuß hoch gegen das Früh- 
jahr, wer dann einem begegnet auf 
der Bahn, iſt e8 jchlimm aus dem 
Wege zu fahren. Das Drejchen it 
bier endlich auch beendigt. A. 9. 
Schulg hat im Dezember nod) gedro- 
ihen. Muß noch jagen, daß ich mei- 
nen Safer, wobon ich in meinem leß- 
ten Brief fchrieb, noch nicht alle ge- 
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jchnitten habe, er wurde nicht groß 
genug zum Schneiden. Sa, das trof- 
fene Wetter hatte viel Schuld, und 
dann find hier ja die Gofers jo bei 
Zaufenden, die tyun jehr viel Scha— 
den, die fragen aus, frejjen ab und 
wenn es ſchon in Hafen jteht; ſie 
jind hier bedeutend jchlimmer als in 
Süddakota. Wo fie ziemlid) die find, 
da frejjen jie etliche Acres ab. Auch 
waren die Black Birds hier eine zeit- 
lang ziemlich ſchlimm. a, jo iſt es, 
die Leute oder Agenten wollen eine 
Gegend immer jchöner machen als jie 
wirklich it. —Uebrigens will ich nicht 
viel jagen über Saskatchewan, wenn 
es nur nächſtes Jahr eine ziemliche 
Ernte giebt, dann werden wir bier 
auc) ſchon leben fönnen. Wir find nun 
alle Menjchen und Gott hat die Erde 
jo erjchaffen, und wo fid) Leute anjie- 
deln und ſich ein eigenes Heim ma- 
chen, kann er fie ja auch erhalten, 
wenn’s auch ganz im Nordwejten ijt. 
Doch glaube ich jelbit, daß ein Menſch 
im Süden gemütlicher leben kann, 
als da wo der Winter ſo lang iſt. 

Nun, David Jantz, Goſhen, Ind., 
Deinen lieben Brief erhalten, wenn es 
Dir nicht zu weit iſt, dann bringe von 
Deinem „Cider“ welchen hierher nach 
Saskatchewan, hier wirſt Du mehr 
als fünf Cents die Gallone bekom— 
men. Und Du, lieber Freund, D. P. 
Schmidt, Goeſſel, Kan., was macht 
Ihr alle? Und die alte Tante, iſt fie 
noch) immer fo beim alten? Wir grü- 
ben Euch alle jehr. Meine Eltern 
find auch hier in Saskatchewan, find 
aber jo bei 23 Meilen ab; haben aud) 
noch) Land aufgenommen, fie find 
ichon alt und ſchwach. Des Vaters 
Fuß will nicht heilen; fie haben ſich 
jet ein Haus gerentet und find beide 
ganz allein. Auch lafjen wir Did), 
Schwager und Schwägerin B. Teife, 
Dfla., herzlich grüßen, hätte Euch 
wohl ſchon längſt jchreiben jollen oder 
Ihr uns. Schwager Jakob B. ©. 
fann auch noch immer nicht jo recht 
zur völligen Gejundheit Fommen, 
ſonſt find alle gefund. 

Es müſſen auch noc etliche von 
meinen Freunden in Rußland woh— 
nen, weiß aber nicht wo. Kinder von 
meinem Onkel Johann Lütfe, wenn 
ich recht bin, jeid alle herzlich gegrüßt, 
und Ihr in Siddafota alle, in Bon- 
home Co. und in Turner Co. Auf 
Wiederjehen. F. D. Lütke. 





Manitoba. 


Steinbach, den 14. Dez. 1903. 
Muß der lieber „Rundſchau“ ein 
paar Zeilen mit auf den Weg geben. 
— Das Wetter ijt kalt und ſtürmiſch, 
fo daß nur wenig ausgefahren wird; 
nur wohl hin und wieder um Weih- 
nachtseinfäufe zu machen. Die Säge- 
mühlen find fchon mit Holzſchneiden 
beihäftigt. C. B. Löwen jchlachtete 


unlängit eine Anzahl Schweine für 
den Markt. — Der Gefchaftsführer 
der Steinbach) Neimer-Barfman Co. 
reiite nach der Wejtrejerve um Gerſte 
zu faufen. Die Freunde, welche auf 
Bejuch hier waren, haben jich wieder 
dem Süden zugewandt. — Nächites 
Frühjahr wollen etliche von hier nad) 
Herbert überſiedeln. Wünſche ihnen 
recht guten Erfolg. — Möchte die 
Freunde in Rußland aufmuntern, 
recht fleißig zu jchreiben. 

Nun für diesmal genug, wünſche 
allen Leſern hüben und drüben glück— 
liche Weihnachten. 

Gin Rundfhaulefser. 


Reinfeld, B. O. Winkler, den 
16. Dez. 1903. Einen herzlichen 
Gruß zuvor an den Editor und an 
alle Rundjchaulejer, Freunde und Be- 
fannte hier in Amerifa ſowie auch) in 
Rußland. Da ich fchon lange nicht 
mehr fir die „Rundſchau“ gejchrie- 
ben, jo möchte ich den Editor um Auf— 
nahme diefer Korreipondenz bitten. 
Der Zwed meines jegigen Schreibens 
it, Freunde in Rußland, von denen 
wir jchon lange nichts gehört haben, 
aufzufuchen und weil ich ihre Adreſſe 
nicht weiß, jo nehme ich die „Rund- 
Schau“ zur Hilfe. Der Vater hat dort 
noch eine Schweiter, nämlich Peter 
Filitzkes, Einlage, alten Kolonie. Ha- 
ben fchon lange nicht3 von ihnen ge- 
hört. Du Better Bernhard haft frü— 
ber noch hin und wieder an den Groß- 
vater gejchrieben. Warum fchreibit 
Du ihm jett nicht mehr? Der Groß- 
vater beauftragte mich eine zeitlang 
zurüd, Di zum Schreiben aufzufor- 
dern; er jelbit fann faſt nicht mehr, 
denn er iſt jchon SO Jahre alt und 
jeine Mugen find zu ſchwach. Er wohnt 
nicht mehr auf dem alten Plaß, und 
wenn jemand an ihn fjchreiben will, 
fann er die Briefe an mic) adrefjieren 
und ich werde fie ihm zufommen laj- 
fen. Es wird fich noch mancher jeiner 
erinnern, denn er iſt lange Schulleh- 
rer geweſen. Sein Name it Peter 
Klaſſen. — Ferner find noch in Ruß— 
land Brüder und Schweſter meiner 
Mutter und Tante Margaretha mit 
ihren Sindern. Wir hätten gerne 
Nachricht von ihnen. Du, I. Nichte, 
Katharina Siemens, hajt früher öf- 
ters gejchrieben, warum haft Du da- 
mit aufgehört? Wohnjt Du noch im- 
mer auf dem alten Play? Meine 
Adreſſe iſt noch wie früher als wir 
noch Briefe wechjelten. Sollten ge- 
nannte Perfonen nicht die „Rund: 
ſchau“ leſen, fo find andere gebeten, 
ihnen diejes zu lefen zu geben, wofür 
wir im Boraus danken. — Im zeit- 
lichen haben wir unfer gutes Fortkom— 
men, nur die Gefundheit ift nicht im- 
mer zum beiten. Meine Eltern find 
im Frühjahr nad) Sasfatcheivan ge- 
zogen. Schweiter Katharina wohnt 
ſchon mehrere Jahre dort und Ger- 
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hard Klajjen will nächites Frühjahr 
aud) hinziehen. Folglich bin ich nod) 
der einzige von unferen Gefchwijtern, 
der in Manitoba wohnt. Es ge- 
fällt uns bier auch noch befjer als in 
Sasfathewan; wer aber bier fein 
Land hat und welches haben will, thut 
gut, dort hinzugeben. Das Land iſt 
dort ebenjogut als hier, nur iſt der 
Sommer etwa3 fürzer. 

Die Ernte war hier diefes Jahr 
nicht fo gut als im vergangenen, aber 
der Weizenpreis ijt viel beſſer. Nun, 
wer noch mehr von bier erfahren 
möchte, wende fich brieflih an mich; 
bin jederzeit bereit zu antworten. 

Um mein Schreiben nicht zu lang 
zu machen, jchließ ich mit der Bitte, 
mir die Adreſſe obenerwähnter Freun— 
de zufommen zu laffen. Noch einen 
berzliden Gruß und Segenswunfd 
zum heiligen Weihnachtsfejt und zum 
neuen Jahre an alle Freunde und 
Nundichaulefer von 

Beter © Klaſſen. 





Kleefeld, den 21. Dezember 
1903. Schon zu wiederholten Malen 
babe ich) angefangen einen Bericht 
bon bier für die „Rundjchau” zu 
ichreiben, bin aber auch zu wiederhol- 
ten Malen daran verhindert worden, 
werde denn heute wieder den Verſuch 
machen, e3 fertig zu bringen. Das 
Wetter iſt jchon feit Mitte November 
recht winterlich; wir haben reichlich 
Schnee und die Schlittenbahn ver- 
pricht gut zu werden denn es iſt be- 
reits ein Fuß Schnee gefallen. 

Der Gejundheitszuftand iſt im all- 
gemeinen befriedigend, doch Bilchof 
Peter Toews ijt von einer gewiſſen 
Krankheit befallen, daß er das Bett 
hüten muß, und es it auch nicht zu 
willen auf wie lange; jein Plaß in 
den Berjammlungen ijt jchon eine 
zeitlang unbejegt geblieben. 

Prediger Abraham Iſaak beabſich— 
tigt einen Beſuch in den Staaten 
zu machen, teil$ Freunde und Ver— 
wandte zu jehen ſowie auch die Ge- 
meinden. Jakob T. Negehren und 
Peter B. Toewſen, welche dort Be- 
ſuche machten, find bereits wieder 
daheim. Mit letzterem fam Witive 
Iſgak Friefen und Sohn Johann von 
Oklahoma mit, um bier Freunde und 
Verwandte zu beſuchen. Ob ihnen 
das viele Schneewetter und die Kälte 
auch gefallen wird? 

So ſchließe ich denn, allen Leſern, 
ſowie den Herausgebern ein gejegne- 
tes Neujahr wünſchend, Ihr Korre- 
fpondent, 

Iſaak Wiens. 





Rußland. 


Margenau, den 15. November 
1903. Einen herzlichen Gruß ſei al- 
len Freunden und Lejern zuvor ge- 
wünſcht! Vor allem danfe ich den lie- 
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ben SKorrefpondenten, die fich die 
Mühe geben, aus den verjchiedenjten 
Richtungen uns die wichtigite Bege— 
benheit mitzuteilen; und noch mehr 
danke ich denen, die durch ihre gejalb- 
ten Artifel das Blatt tüchtig machen. 
Mancher ſammelt ohne eigenes Wifjen 
tiefe Erfenntnis. Leider fonnte ich 
nicht immer mit allen übereinjtim- 
men und oft fühlte ich das Bedürfnis, 
auch meine Anficht auf brüderlichem 
Wege mitzuteilen, denn je mebrjeitig 
man einen Gegenjtand befieht, jemehr 
entdeckt man daran; und niegejehene 
Brüder lernen ſich dem Herrn nad) 
fennen und lieben. 

Will aus unjerem reife die wich— 
tigiten Begebenheiten mitteilen und 
aleich bei uns anfangen. Kann durd)- 
ays nicht jagen wie es in einem alten 
Sprichwort heißt: „Bei uns ift noch 
alles beim alten,“ denn unfere Fami— 
lie ift um vier Seelen kleiner gewor— 
den. Sm Frühjahr gingen zwei Töch— 
ter hinaus, um ihr eigenes Heim zu 
gründen: Tochter Maria, geb. Abr., 
mit Rorpelius Klaßen und Tochter 
Anna, geb. Neuf., mit Jakob Klaßen, 
Bruder des erjteren. Aber auch trau- 
riges hat jich zugetragen; heute blu- 
ten unjere Herzen noch, wenn wir 
daran denfen, was in diefen Tagen 
geichehen, und nit Wehmut teile ich 
allen unferen lieben Freunden und 
Befannten mit, daß es unjerem lieben 
himmlischen Vater gefallen hat, zwei 
zarte Töchterlein durch den Tod in 
das für’ fie befchiedene Himmelreich zu 


verjegen. „Ihrer iſt das Himmel— 
reich.“ Matth. 19, 14. Die liebe 


Greta ſtarb im Alter von 21% Jah— 
ren nach 14tägiger Krankheit und die 
liebe Sarah folgte ihr am nächſten 
Tage im Alter von 51% Jahren. Wir 
featen fie beide in einen Sarg, und 
wenn wir ihnen heute auch noch nad)- 
weinen, jo finge ich doch mit dem 
Dichter: „Was Gott thut, das ijt 
wohlgethan.“ Sa, der Tod hauſte 
unerbittlic in Margenau; zuerſt ftarb 
der jüngite Sohn von Korn. Dtt, 


dann am 24. Oft. ein Kind von Hein- 


rich Sanzen und am 25. und 26. un- 
jere lieben Kinder. Am 27. jtarb Ja— 
fob Wiebes Tochter, Helena, im Alter 
von 14 Nahren; am 28. Heinr. San- 
zens zweites Kind und am 5. Nov. 
itarb Br. Safob Wedel, Sohn des 
Peter Wedel, an Auszehrung, im Al— 
ter von 32 Jahren; hinterläßt eine 
vereinfamte Witwe. 


Nun will ich noch etliche alte Schul- 
den deefen. Wurde vor längerer Zeit 
vom lieben Better Heinrich Buller 
aufgefordert, aus unferem Familien- 
frei näheres zu berichten; aus be- 
jonderen Urjachen wurde ich aber im- 
mer daran verhindert und zu meiner 
Freude machte e8 der I. Freund Thie- 
ben vortrefflid. Danke freundlichit 
für die Mühe. In unferem väterli- 
chen Familienfreis geht e8 nicht zum 
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beſten; unſer Vater, Tobias Sper— 
ling, iſt ſchon ziemlich alt; die Wirt— 
ſchaft hat er abgegeben. Jakob Thie— 
Ben, Gatte der jüngſten Tochter Sa— 
rah, hat in Hirſchau die Windmühle 
gekauft und Korn. Platt hat das 
halbe Land gefauft. — Nun bitte ich 
Dich, Tieber Better, oft von Euch hö— 
ren zu laffen. In Zukunft werde 
auch ich nicht mehr jo lange ſchweigen. 
Wünſche noch unjerem hochbetagten 
Sroßvater David Buller, des alten 
Simeons Feierabend. Luk. 2, 29. 

Nun fomme ich noch zu Euch, Tiebe 
Schulfameraden SHeinrih und Abr. 
Thießen. Habe die herzlichen Grüße 
durh Martin Hiebert erhalten. Ich 
hatte mich Schon einmal nad) Euren 
Verwandten erfundigt. Eure Tante, 
die geivefene Schullehrers Witwe Be- 
ter Dirfjen, früher Kleefeld, ijt diejes 
Frühjahr heimgegangen. Bitte, mich 
in Zufunft nur zu fragen, werde je- 
derzeit bereit jein, Ausfunft zu ge- 
ben. 

Nun, lieber Beter Quiring! Du 
erinnerft Dich doch auch noch der 
Frage, die Du an mich gerichtet hait, 
als Du bier auf Befuch warjt? Aus 
obigem fannit Du jehen, daß unjer 
großer Meifter noch nicht zu Ende mit 
mir iſt, immer neue Erempel zur Lö— 
fung aufzugeben, und ich fand große 
Freude als ich das Wort fand: „Sch 
will, fpricht der Herr, eine feurige 
Mauer umber fein.“ Sad. 2,5. Sch 
finde diefelbe in der Trübfal als unfer 
einziges Pewahrungsmittel. Nun, 
lieber Bruder, ich hoffte immer, Du 
würdeſt einmal etwas fr die „Rund- 
ichau“ fchreiben; bift dody mit jo vie— 
len befannt geworden. 

Will auch noch bei Onfel Heinrich 
Schröder ein wenig Einfehr halten. 
Ihren Brief habe ich zum Andenken 
aufbewahrt und erwarte bald einen 
andern. Sie haben die Gabe vieles 
mitzuteilen, auch vieles zu fragen. 
Der Herr jegne Euch und Eure Kin— 
der. — Peter Schmidts ſamt Kindern 
fann ich berichten, daß Benj. Schmidts 
gegenwärtig auf der Anfiedlung Te- 
ref wohnen und noch alle gefund und 
am Leben find. Sie Haben jchon 
manche Strapazen durchgemacht. 

Gegenwärtig haben wir regneri- 
ches Wetter. Die Winterfaaten jte- 
ben hoffnungsvoll. 

Mit Gruß, 

Sobann Abraham. 





Die Seier des Ylenjahrsfeftes 
im alten Rom. 

Der erite Tag des Jahres richtet 
fich bei jedem Wolfe nach feiner Zeit- 
rechnungsart und wurde ſchon im Al- 
tertume fejtlich begangen. Die Ju- 
den verlegten ihn auf den 1. Tijchri 
(zwifchen September und Oktober) 
und betrachteten ihn nicht nur als 
Gottes, fondern auch als Adams Er- 
ihaffungstag. Bei den alten Perſern 


war der Neujahrstag die Zeit der 
größten Volksfeſte, und ähnlich feier- 
ten alle Bölfer des Altertums mehr 
oder minder geräujchvoll den Beginn 
eines neuen Jahres. Bor allen Na— 
tionen intereffieren uns wie auf vielen 
anderen Gebieten, jo auch hinfichtlich 
der Feier des Neujahrstages, die al- 
ten Römer deshalb, weil mander ih- 
rer Gebräuche noch heute in unferen 
Nenjahrsjitten wiederfehrt. Bor 1902 
Jahren, alfo im erjten unferer Zeit- 
rechnung, begann das römische Sahr 
bereit3 am 1. Januar. 

Die Römer hielten den Neujahrs- 
tag für einen „dies fauftus“, d. h. für 
einen Tag von günjtiger Borbedeu- 
tung, darum pflegten fie an ihm wich— 
tigere Gejchäfte vorzunehmen; doc 


fam diejfe Sitte allmählih ab. Man . 


enthielt fich forgfältig alles Streites, 
fein Fluchwort fam über die Lippen, 
und vorfichtig vermied man aud) ge- 
ringfügig unehrenhafte Handlungen; 
denn ein einziges böfes Wort, die ge- 
ringjte üble That fonnte ja ein ganzes 
Sahr nach ſich ziehen. Much Beglücd- 
wünjchungen waren bereit3 üblich, 
doch hütete man fich dabei jehr vor 
dem Gebrauche eines Wortes, welches 
eine böſe VBorbedeutung haben Fonnte. 

Jeder Römer tried am Neujahrs- 
morgen eine furze Zeit jein Geſchäft; 
der Landwirt aderte, der Schreiber 
ichrieb, der Waffenfchmied hämmerte, 
und der Dichter brachte einige Verſe 
zu Papier oder richtiger zu Perga- 
ment. Durch diefe lediglich ſymboliſch 
aufzufaffenden Handlungen glaubten 
die Betreffenden auch in ihrem Berufe 
das Glück für das fommende Jahr an 
fich zu feſſeln. 

Wie heute noch bei uns, fo wurde 
auch damals fchon das Neujahrsfeit 
firchlich gefeiert, und hauptfächlich die 
Frauen wanderten am Neujahrstage 
zum QTempel des Janus, des doppel- 
föpfiichen Gottes des Jahres, um ihm 
Opfer darzubringen und feinen Segen 
für das kommende Nahr zu erbitten. 


Weihrauch, Föftlicher Wein und feine 


Opferfuchen wurden ihm in großer 
Menge gejpendet, und vielfach 309 
man aus bejonderen Erfjcheinungen 
bei der feierlichen Handlung Schlüfje 
auf die dunfle Zufunft. Der Name 
des eriten Monats erinnert noch heute 
an die Verehrung diefes römijchen 
Gottes. 

In den Straßen der „urbs aeterna” 
herrſchte am Neujahrstage ſchon früh 
reges Leben, und die Beglückwün— 
ihung von Bekannten war dort eben- 
fo häufig zu beobachten wie auf den 
Straßen New NYorks, nur war der 
übliche Neujahrsaruß etwas länger. 
„Annum novum fauftum  felicem- 
que tibi“, d. h. ein neues glückliches 
und gefundes Jahr (münfche ich) Dir, 
war der gewöhnliche Zuruf der Be— 
gegnenden. 

Wie die mündlichen Neujahrswün- 
ſche, jo waren auch jehriftlich darge- 


legte Gratulationen gebräuchlich, die 
ganz in der Art unferer Neujahrsfar- 
ten gehalten waren; ja, fogar humo- 
riſtiſche Glückwünſche waren befannt. 
Die Nedvershen der alten Römer 
find oft fehr angenehm zu leſen und 
überragen meilt die Durchichnitts- 
ware unjerer Neujahrsfarten-Boejfie. 

In manden Rändern herrſcht heute 
noch vielfach der Gebrauch, daß unter- 
gebene dem Vorgeſetzten perjönlich 
ihre Glückwünſche zum Jahreswechſel 
darbringen. Dieje Sitte hatte im al- 
ten Rom eine weit größere Ausdeh- 
mung als heute in irgend einem Lan— 
de. Befonders wurden die Gratula- 
tionsbefuche den obrigfeitlichen Per— 
jonen abgejtattet; ſehr zahlreich wa— 
ren auch die privaten Befuche, vor- 
nehmlich die der Alienten bei ihren 
Patronen. Reiche oder vornehme 
Bürger wurden vielfach von den An- 
gehörigen der ärmeren Klaſſen zu Be- 
fchügern gewählt. Diejes Verhältnis, 
anfangs eine Art Bafallenjchaft, be- 
ſtand zur Kaiſerzeit nur noch formell 
in Fleinen Dienftleiftungen und Eh— 
renbezeugungen. 

Natürlich durften fie am Neujahrs- 
morgen nicht verfaumen, dem Patron 
ihre Glückwünſche darzubringen. An— 
fangs waren diejfe von einem Fleinen 
Geſchenke begleitet, das gleichſam ei- 
nen Tribut für den geleijteten Schutz 
darstellen follte und entweder in ei- 
nem geringen Geldbetrage oder in ei- 
nem paſſenden Gegenjtande beitand. 

In der jpäteren Kaiſerzeit aber 
veriammelten ſich die Alienten im 
Haufe des Batrons am Neujahrsmor— 
gen nur, um ihr Eleines Gejchenf ge- 
gen ein ungleich größeres und wert- 
volleres einzutaufchen. Die Sitte, 
eine Gabe als Neujahrsaruß darzu- 
bringen, dehnte fich auch auf die Rai- 
fer aus. Es iſt befannt, daß fich der 
Kaifer Augustus am 1. Sanuar nad 
dem Kapitole begab und dort die Ge- 
fchenfe feiner Unterthanen, mochten 
fie nım in Geld oder in wertvollen 
Gegenſtänden beitehen, in Empfang 
nahm; doch verwandte er dieſe Ga- 
ben nie für fich ſelbſt, ſondern nur zur 
Verſchönerung der Hauptſtadt durch 
Denkmäler und prächtige Bauwerke. 
Sein Nachfolger Tiberius fand die 
Sitte läjtig und fuchte fie dadurch ab- 
zufchaffen, daß er den Neujahrstag 
außerhalb Roms verlebte; doc) ge— 
lang es ihm nicht, den alten Braud) zu 
befeitigen, der von feinem Großneffen 
Caligula nach jeiner Thronbefteigung 
infofern geſchäftsmäßig ausgenützt 
wurde, als er die Neujahrsgaben zu 
einer Zwangsſteuer machte, die jeder 
entrichten mußte und die er im Hofe 
jeines Palaſtes fjelbit in Empfang 
nahm. 

Aber auch außerhalb des Verhält- 
niffes der Abhängigkeit taufchten Be- 
kannte Fleine Gefchenfe unter einander 
ans. In der früheiten Zeit benußte 
man dazu Zorbeerzweige aus dem hei- 
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ligen Saine der Strenia, der Göttin 
der Gefundheit, um dadurch finnig 
den Wunfch eine gefunden neuen 
Sahres auszudrücden; fpäter fügte 
man dieſer Münze, wodurd) der 
Wunfch eines angenehmen und je 
gensreichen Jahres Ausdruck finden 
follte, hinzu. Vielfach war es eine 
Kupfermünze, das AB, mit dem dar- 
aufgeprägten Doppelfopfe des Ja— 
nus. Die zu Gejchenfen verwendeten 
Süßigkeiten waren oftmal3 Eleine Fi- 
quren aus Auchenteig, ſowie natur- 
getreue Nachbildungen von füßen 
Früchten aus Glas, Wachs oder Au- 
chen. Für die vornehmen Stände gab 
es auch Eojtbare Gegenitände, welche 
vor dem Neujahrsfeite auf den 
Marftplägen verfauft wurden. Diefe 
Märkte fanden fchon zur Zeit der Sa- 
turnalien jtatt, welche man vom 17. 
bis zum 23. Dezember zum Andenfen 
an die goldene Zeit unter Saturn3 
Weltregierung und zugleich als Feit 
der Winterfonnenmwende feierte. 

Eine Befcherung nach unferer Weife 
am Chrijtabend iſt in jenen Ländern 
jehr selten, dagegen werden Neu- 
jahrsgeſchenke ganz allgemein ausge- 
teilt. 

Am Nenjahrstage begaben fich auch 
die Konfuln, nachdem fie die Glück— 
wiünjche ihrer Beamten entgegenge- 
nommen hatten, nach dem Kapitol, 
um jelbjt dem Supiter zu opfern. Syn 
feierlihem Zuge, von Liftoren, Mufi- 
fanten und SHerolden begleitet, von 
Rittern, Senatoren, Gratulanten, Be- 
amten und fejtlich geputztem Volke ge- 
folgt, zog der Konful durch die Stra- 
ben Noms. Muf dem Rapitole ange- 
fommen, wurde der im Zuge mitge- 
führte weiße Opferjtier einer gründli- 
chen Unterfuchung unterzogen, da das 
zu opfernde Tier feine Fehler aufivei- 
jen durfte. Man beiprengte ihn mit 
fojtbarem Wein; machte er dabei feine 
Bewegung, fo tauchte er nicht zum 
Opfer, und es mußte dann ein ande- 
rer Stier berbeigefchafft werden. Den 
Mittelpunft der Opferhandlung aber 
bildete das Gebet des Konſuls für die 
Erhaltung des römijchen Reiches, wel- 
ches der Opferprieſter nach alter Sitte 
dem Konful vorſprach, und welches 
diefer wiederholte. An das Opfer 
ſchloß fich eine Sigung des Senates, 
auch gewiſſermaßen eine ſymboliſche 
Sandlung, durch welche die Arbeit der 
Senatoren im fünftigen Nahre eine 
gute Vorbedeutung erlangen follte. 
In der jpäteren Kaiſerzeit gejtaltete 
fich die Prozeffion immer prunfvoller 
und fir die Konfuln koſtſpieliger, da 
dem Opfer ein großes Gelage für die 
Senatoren und prädtige Feitipiele 
für das Volk folgten. 

Am allgemeinften haben fich bei 
uns die Neujahrsfarten und Neu- 
jabrsgedichte bis in unfere Zeit erhal- 
ten, während die anderen Gebräuche 
meiit auf das Weihnachtsfeft überge— 
gangen find. 
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Unterhaltung. | 


Ale fünl. 


Eine Erzählung aus unferen Tagen bon 
Helene Stödl. 








„Wer ein ſolches Kind auf- 
nimmt in meinem Namen der 
nimmt mich auf.“ Quf. 9, 48. 

Ueber Nacht war der Winter hereinge- 
brochen. Ganz heimlich, während alles 
fchlief, war er gefommen und hatte die 
Straßen und Gajjen der Stadt mit Flof- 
fen gefüllt, zur hellen Freude der Kinder, 
die ihren guten Freund, den Schnee, fo 
früh im Jahr noch faum erivartet hatten, 
aber gar nicht zur Freude der Ermwachfe- 
nen, die das Fortfommen in dem weichen 
lockern Flockenwerk ſehr befchtverlich fan— 
den. 

Von Zeit zu Zeit eine unwirſche Be— 
merkung über das ſchändliche Wetter vor 
ſich hinmurmelnd, ftapfte Dr. B., ein un— 
terſetzter, etwa fünfzigjähriger Mann 
mit einem trotz der zur Schau getragenen 
Barſchheit unverkennbar gutmütigen Ge— 
ſicht, ſeinen Weg durch den Schnee da— 
hin. 

„Schämſt Du Dich nicht, Du dicker 
Bengel, Dich von dem kleinen Mädel zie— 
hen zu laſſen?“ rief der Doktor jetzt einem 
vierſchrötigen Jungen zu, der, bequem 
auf einem Handſchlitten ſitzend, ſich von 
der viel kleineren Schweſter, welcher der 
Strick tief in die zarte Schulter ſchnitt, 
ziehen ließ. „Marſch hinunter, und laß 
fie hinauf! Na, wird's bald?“ Der Dok— 
tor fchob den Buben, der ruhig glotend 
fißen geblieben war, ohne viele Umstände 
bom Schlitten binunter und Half dem 
fleinen Mädchen hinauf. „So, und nun 
borwärts!“ 

Er warf dem Buben eine Hand voll 
Bonbons zu, deren Anblid da3 eben noch 
fehr wenig erbaute Geficht desfelben zu 
einem bergnügten Grinfen verzog, und 
fah mwohlaefällig nach, wie das fleine Ge— 
fährt jet mit feiner neuen Befpannung 
hurtig über den Schnee dahinfchoß. 

„Halt, wie geht's dem Vater?“ hielt 
der Doftor gleich darauf ein ärmlich ge— 
fleidetes Mädchen an, das, ein in Dide 
Tücher gemiceltes Kind auf dem Arme, 
eilig daberfam. „Schon wieder wohl und 
aus dem Bett? Nun, das ift rechtl Aus— 
gehen foll er aber noch nicht. Sag’ ihm, 
ich werde morgen nach ihm fcehauen. Da, 
nimm das für Dich und das Kleine.“ 
Er fuhr wieder mit der Hand in die Ta— 
fche, in der allem Anfchein nach noch ein 
ganzer Vorrat foldher Bonbons enthalten 
war. Doftorbonbon3 nannte der Apo= 
thefer die ſüßen Pläbchen, die der fin- 
derlofe Doftor täglich bei ihm zu entneh- 
men pflegte. 

Der Doktor war unterdeß vor einem 
einzeln ftehenden freundlichen Haufe der 
Vorftadt angefommen. Durch einen klei— 
nen Gang trat er in die Küche, um deren 
Herd ein Häufchen von fünf Kindern er— 
wartungsvoll herumjtand. 

„Nun, was macht Ihr denn da, daß 
Ahr alle wie in einem Schtvalbenneft zu= 
fammenflebt?“ rief der Doftor, Hut und 
Stod abnehmend und den Schnee von den 
Füßen flopfend. 

„Wir marten, bis unfere Bratäpfel 
fertig find,“ riefen die Kinder. 

„Sol dann vergeßt nicht, mir einen 
aufzuheben. Sit die Mutter im Bim- 
mer?“ Er wartete die Antwort nicht ab, 
fondern öffnete nach flüchtigem Klopfen 
die Thür. 

Bon einem mit allerhand Zeichenmate- 
trial bededten Tifche am Fenfter erhob fich 


eine feine, überfchlanfe Frauengeftalt. 
Das noch volle braune Haar und der 
lebhafte Ausdrud der fchönen Augen lie— 
Ben fie jünger erfcheinen, als die leicht 
borgeneigte Haltung und die eingefal- 
Venen Züge de3 bleichen Antlites zuguge= 
ben fchienen, doch fonnte fie die Mitte 
der Dreißig noch nicht überfchritten ha— 
ben. 

Bei dem plößlichen Eintritte des Dok— 
tor3 flog ein jähes Rot über ihre Wan— 
gen, da3 jich ſcharf auf den Badenfnochen 
abzeichnete, während ein furzer, ihre 
ganze Gejtalt erjchütternder Huſten fie 
zwang, die Begrüßung des Doktors für 
einen Augenblid zu verfchieben. 

Der Arzt Hatte ihre, Ausfehen mit 
fchnellem Blick erfaßt. „Warum haben 
Sie nicht früher nach mir gefchiet, wenn 
Sie franf find?” 

„Ich hoffte, e8 würde auch fo vorüber— 
gehen,“ ermwiderte fie, noch immer nad) 
tem ringend. 

„Klingt ganz darnach,“ brummte der 
Doftor. „Doch wir werden ja jehen.“ 
Er jtellte ein paar kurze bejtimmte Fra— 
gen an die Leidende und horchte und 
flopfte aufmerffam an ihr herum. Als er 
geendet, hatte fein Anlit einen eigenen 
Ausdrud angenommen. Sie warf einen 
forchenden Blick auf ihn, dann fagte fie, 
mühſam Tächelnd: „Sie finden mich 
fränfer als Sie gedacht?“ 

„Ich Finde Sie fehr frank,“ fagte er, 
ohne daß der Ausdruck feines Gefichtes 
jich geändert hätte. „Sie müffen fich ſo— 
fort niederlegen. Unbedingte Ruhe ift 
da3 erite Erfordernis für Sie.“ 

„Ich kann jett unmöglid an Ruhe 
denfen,“ erwiderte fie lebhaft. „Wir 
itehen fchon im November. In fpätejtens 
vierzehn Tagen müffen diefe Zeichnungen 
fertig fein. Die Herftellung der Illuſtra— 
tionen für die großen belletriftifchen Zeit- 
Ichriften nimmt ja fo viel Zeit in An— 
fpruch! Da ſehen Sie,” jie nahm ein paar 
Beichnungen vom Tifche auf und hielt fie 
dem Doktor Hin, „diefer Kranz Helleborus 
und Stechpalmenziweigen ijt zur Umrah— 
mung eines Weihnachtsgedichtes be— 
jtimmt. Hier das feine ſchwediſche Bau— 
ernhaus mit der Weihnachtsgarbe auf 
dem Dache und der Chriſtbaum, zmwifchen 
dejien Zweigen NKinderföpfe hervor— 
fchauen, das follen Bignetten zu Weih- 
nachtserzählungen werden.“ 

„Sie dürfen feinen Strich mehr an die— 
fen Sachen thun,“ jagte der Doftor, die 
Blätter rauh zurücdfchiebend. 

„Aber fie müffen doch zu Weihnachten 
fertig werden! 

„Es werden fich andere finden, fie aus— 
zuführen.“ 

„Und ich verfcherze für immer das 
Vertrauen der Nedaktionen, die mir zu 
verdienen geben! Nein, Herr Doftor, 
da3 geht nicht. Neiche Leute dürfen fich 
den Luxus, frank zu fein, wohl erlauben, 
arme nicht.“ 

Eie hatte ihre letzten Worte in ſcherz— 
baftem Tone gefprochen, ohne daß - ihre 
Augen doch ihren angjtvoll forfchenden 
Ausdruck verloren hätten. 

„E3 jterben auch arme Leute,” fagte 
er, ihrem Blick ausweichend. 

„So meinen Gie, daß ich fterben 
muß?“ fagte fie tonlos. 

„Habe ich das gejagt?“ fragte er un— 
wirſch zurüd. 

„Nicht mit den Lippen, aber mit den 
Augen.“ Plötzlich faßte fie feine Hand 
und ſagte flehend: „Sagen Sie nicht, 
daß ich jterben muß! Ach darf es nicht, 
um meiner Kinder willen nicht! E3 find 
ihrer fünf, und ihr Water ift tot.“ 

„Sie befiten fein Vermögen?“ fragte 
der Doktor, halb abgewandt von ihr. 
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„Nein.“ 

„Keine Verwandten, die ſich Ahrer 
Kinder im Außerften Falle annehmen 
würden?” 

„Sch habe Feine.“ 

„Keine Belannten? Freunde?“ 

„Niemand. Co lange ich lebe und at— 
me, ftehe ich zwiſchen den Kindern und 
dem Elend; wenn ich jterbe” — 

„Sie müfjen fich pflegen, fich unbe— 
dingte Ruhe gönnen.“ 

„Wie fann ich das!“ rief fie mit über- 
quellender Bitterfeit.e. „Muß ich denn 
nicht Brot für alle fchaffen? — Aber e3 
wird wieder befjer werden, gewiß Herr 
Doktor! Der Wille zum Leben thut viel, 
und ich will leben. Nicht allgu lange,“ 
ſetzte fie eifrig Hinzu, „nur wenige Jahre 
noch, bi3 meine Kinder imjtande find, jich 
felber fortzubelfen.“ 

„Sie jind erfahrener, weltfundiger al3 
ich, Herr Doktor,“ fuhr fie nach kurzem 
Schweigen fort. „Sagen Sie mir nad 


Ihrem beiten Wiſſen, was würde mit den 


Knaben gefchehen, wenn ich jebt von ih— 
nen müßte?“ 

Der Doktor fuhr jich ein paar Mal mit 
feinem QTuche über die Stirn. „Sie ha= 
ben da3 Heimatsrecht hier?“ 

„Mein Mann hatte es.“ 

„Hm, die Gemeinde müßte für Ihre 
Kinder forgen. Eins der größeren fäme 
vielleicht in die Waifenanitalt, das klein— 
fte ins Aſylhaus, die anderen würden ge— 
gen geringes Entgeld bei armen Hand— 
werferfamilien untergebracht werden.“ 

Sie preßte die Lippen wie im Krampfe 
zufammen, dann fagte fie ruhig: „Sie 
fehen, daß ich nicht fterben darf. Oder 
glauben Sie wirklich, daß meine zarten, 
durch Liebe veriwöhnten Kinder e3 erle= 
ben würden, jo auseinandergeriffen und 
unter Fremde verteilt zu werden? Nein, 
das kann Gott nicht wollen! Aber ich 
till Ihnen folgen, Herr Doktor, und mich 
fchonen. Sobald diefe Zeichnungen fertig 
find, will ich mich niederlegen und einmal 
fo recht griimdlich ausruhen. Sind Sie 
damit zufrieden, Herr Doktor?“ 

„Wenn es dann nicht zu fpät fit,“ 
wollte er jagen, aber er hatte das Herz 
nicht dazu. Er drüdte der Frau die Hand 
und verließ eilig das Haus, ohne der 
Kinderfchar in der Küche diesmal Beach— 
tung zu fehenfen. Da börte er, ſchon auf 
der Straße, ſich plößlich gerufen. „Herr 
Doktor, Herr Doktor, da ijt der Apfel, 
den wir für Sie aufgehoben!” Cr blieb 
itehen und Tieß da3 Kind, einen etwa 
neunjährigen Knaben, beranfommen. 


„Ih den Apfel nur felber, mein Jungel“- 


Er jtrich ihm freundlich über das blonde 
Haar. „Dder gieb ihn Deiner Mutter. 
Und pflege fie gut, hörſt Du, und fieh, 
daß fie nicht zu viel arbeitet. Wer mweiß, 
wie lange“ — s 

Er vollendete feinen Sab nicht, aber 
als er fich an der Ede noch einmal um— 
wandte, fah er den Anaben noch immer 
mitten in der Straße jtehen, wie er, den 
Apfel in der Hand, ihm aus feinen gro— 
Ben Ninderaugen ernst und fragend nach» 
fchaute. — 

Der früh bereingebrochene Winter 
hatte fich nicht behaupten fünnen, der 
fcharfe Tauwind aber, der durch die Gaf- 
fen pfiff, den Schnee von den Dächern 
fehrte und die weißen Schneehaufen in 
der Straße in einen mißfarbenen zähen 
Schlamm auflöfte, ließ fich faſt noch un— 
angenehmer an, al3 e3 Schnee und Frojt 
bor ihm gethan. 

Mit vorgebeugtem Kopfe, den Rod feſt 
um ſich gejchlagen, fämpfte ſich Dr. 2. 
nad) einem angeftrengten Tagewerke, 
denn der November hatte, wie alljährlich, 
Krankheit und Tod mit fich gebracht, den 


1. Januar 


Weg zu dem Haufe Hin. Die feuchte 
Kälte hatte fich ihm in Haar und Kleider 
gefett, während der fehneidende Wind ihn 
bi3 zum Mark erfältete. Er atmete er- 
leichtert auf, al3 er endlich in dem behag- 
lich erwärmten Vorhaus feiner Wohnung 
ſtand. 

„Heda, Stine,“ rief er, ſobald er nur 
ein wenig zu Atem gefommen, „ziehen 
Sie mir doch einmal die Stiefel aus! 


Das Zeug flebt ja an mir, al3 ob's ange- 


wachſen märel Sol ein Wetterl ch 
glaube, es ift fein trodener Faden an 
mir. Da, jtellen Sie die Stiefel an den 
Herd, aber nicht zu nahe, daß fie nicht 
wieder zufammenfchnurren ie altes 
Handfchuhleder. Den Rod fünnen Sie 
ſchon näher zum Feuer hängen Das 
Ubendefjen wird doch fertig fein, was?“ 

„Die Schnibel ftehen ſchon auf dem 
Tifche.“ 

Na, das ijt recht, ich bin hungrig mie 
ein Wolf.“ Eben mollte der Doktor die 
Thür des Zimmers öffnen, aus dem das 
Klappern feiner Frau mit Tellern und 
Gläſern einladend zu ihm berausdrang, 


da ward die Hausglocde laut und fehril 


gezogen. 

„Es wird doch nicht ſchon wieder je— 
mand kommen? rief der Doktor. Na, 
das weiß ich aber, diesmal mag's ſein, 
mer es will, ich gehe nicht. Ein Arzt iſt 
jozufagen auch ein Menſch und ich babe 
mein Teil für heute geleiftet.” 

Er riß die Hausthür fo heftig auf, daß 
er die dicht davorjtehende Knabengeſtalt 
faſt rüdling3 die Stufen hinuntergeftürgt 
hätte. Na, fann man denn nicht Acht ge— 
ben?” rief er, den Knaben fefthaltend, 
ärgerlich, „was giebt’3 denn?“ 

Ta der Knabe nicht antwortete, fon= 
dern ſchwer Feuchend daftand, drehte er 
feinen Kopf ohne viele Umftände dem 
Lichte zu. „Was, du biſt's?“ fagte er 
plößlich befäftigend, al3 er den Knaben 
erfannte, der ihm neulich den Apfel nach— 
getragen hatte. “Doch fein Unglüd zu 
Haufe gejchehen?“ 

„Meine Mutterl“ war alles, was der 
Knabe bervorjtoßen fonnte. Der Doktor 
fragte nicht weiter, die entfeßten Blide 
des Knaben mußten ihm mehr als feine 
Worte gejagt haben. 

„Hm, das iſt fehnell gegangen,“ mur= 
melte er. „Na, wart’ nur einen Augen— 
blid, mein Junge, gleich fomme ich mit 
Dir. — Stine, meinen Rod und meine 
Stiefell” 

Seufzend froch der Doktor in die eben 
erſt abgelegte feuchte Hülle feines äuße— 
ren Menjchen wieder hinein. 
nuten fpäter, ohne daß er ſich auch nur 
Beit genommen hätte, feine Frau zu be— 
grüßen oder einen Bli auf den Abend- 
tifch zu werfen, trabte er, den Knaben feſt 
an der Hand, durch Wind und Wetter 
hindurch dem Fleinen Häuschen in der 
Vorſtadt zu. 

Diesmal ftand fein Xepfelbratendes 
Kinderhäufchen um den Herd herum, 
twohl aber war eine gutherzige Nachbarin 
gefchäftig, Tücher zu wärmen und Waf- 
fer zu Umfchlägen heiß zu machen. 

Mit ein paar Worten ließ der Doktor 
jıch von dem Vorgefallenen in Kenntnis 
feßen, dann trat er in das Zimmer. Vor 
dem Bette der Mutter ftanden bitterlich 
ſchluchzend die zwei größeren Kinder, zu 
denen fich der Knabe, der ihn geholt, jetzt 
laut aufmweinend gefellte, während die 
zwei jüngeren Kinder feſt und ahnungs- 
los in ihren Bettchen fchliefen. Ein Blid 
auf die Kranke, die in ohnmachtähnliche 
Schwäche mit gefchloffenen Augen auf 
dem Bette lag, zeigte dem Arzt, daß hier 
wenig mehr für ihn zu thun war. Haſtig 


Fünf Mi- 


— —— 

















H 
| 
| 
’ 
J 


1904. 


ſchrieb er einige Mittel auf, welche für 
den Augenblick geboten ſchienen, und 
ſchickte die Nachbarin damit in die Apo— 
thefe. 

Plöglich ſchlug die Kranke die Augen 
auf. Fragend und verwirrt irrte ihr 
Blick umher, bis er auf das über fie ge- 
neigte Antlit des Doktors fiel. Im gler= 
chen Augenblid drang da3 Schluchzen der 
Kinder an ihr Ohr. Der Ausdrud qual- 
voller Angſt flog über ihr Antlit. „Sch 
fann nicht fterben! Meine Kinder!“ 

Angſtvoll blidte der Doktor nach der 
Thür, ob die Nachbarin noch nicht zurück 
fei; da fam plößlich eine Veränderung 
über das Antliß der Kranfen. Ein bläu— 
licher Schatten lief über diefelbe hin, ihre 
Züge verfielen, ihre Augen verdunfelten 
fich. 

Der Doktor wußte, daß das Ende da 
war. Der Tod hatte feine Hand auf fie 
gelegt, aber e3 ſchien, als zügere er, fich 
feineg Opfer zu bemächtigen, folange 
dieſes ihm nicht willig folgen mollte. 
Minute auf Minute verftrich, und das 
qualvolle „Ich kann nicht fterben!“ mollte 
noch immer nicht zur Ruhe fommen. 

Dem Doktor ftand der Schweiß auf der 
Stirn. Er hatte an manchem Sterbe- 
bette gefeffen, manch ſchweres Leiden bon 
diefem Leben beobachtet, da3 aber ging 


über da3 Maß deſſen, was er zu ertragen 


gewohnt war. Er blidte auf die arme 
Frau, melche die Angft um ihre Kinder 
nieht fterben ließ, er blidte auf die Kin— 
der, die fich im Uebermaße des Schmerzes 
auf da3 Bett geworfen hatten, vergebens 
bemüht, ihr jammervolles Weinen in den 
Kiffen zu erjtiden. In feinem ehrlichen, 
rauhen Gefichte zuckte und kämpfte e3, 
feine Bruft atmete ſchwer. 

Als jeßt wieder das angftvolle „Ach 
fann nicht fterben!” an fein Ohr fehlug, 
da leuchtete e3 in feitem Entſchluſſe aus 
feinen Augen. Er beugte ich über die 
Kranke und flüjterte ihr ein paar Worte 
zu. Diefe richtete fich jäh empor und 
umflammerte die Hände des Doktors. 
Ueberrafchung, ungläubiges Staunen, 
Entzüden fprachen aus ihrem Blick, mäh- 
rend fie mit vergehender Stimme fragte: 
„le fünf?“ 

„Alle fünf, fo wahr mir Gott helfel“ 
wiederholte er ernſt und feierlich. 

Da löſte ſich plößlich die angſtvolle 
Spannung ihrer Züge, ein Ausdrud un- 
endlicher Ruhe, unbefchreiblichen Frie— 
dens flog über diefelben hin und blieb als 
Lächeln um ihre Lippen ſchweben. Leife 
glitten ihre Finger aus den Händen des 
Doktors. 

„Kommt her, wenn Ihr Eure Mutter 
noch einmal küſſen wollt!” rief der Dok— 
tor den Kindern zu. 

Während die beiden größeren Knaben 
laut fchluchzend das Antlit der Mutter 
mit ihren Küſſen bededten, holte das 
Mädchen haſtig die zwei Kleinſten aus 
ihren Betten, damit auch fie Mbfchied von 
der Scheidenden nähmen. Als auch da 
Kleinfte fein rofiges Mündchen auf die 
blafjen Lippen der Mutter gedrüct, fan? 
ihr Haupt zurüd. Ein leifer Seufzer, 
ein ſchrilles Auffchreien der Kinder, ein 
leichtes Zuden, und alles mar vorbei. 
Lang und ftill ftredte ihre Geſtalt fich 
zum Schlafe aus. 

Mit leiſem Drud legte der Doktor feine 
Hand auf ihre Augen, dann winkte er der 
eben eintretenden Nachbarin. „Nehmen 
Sie die Kinder mit fich hinaus. Ihre 


" Mutter hat endlich Ruhe gefunden.” — 


E3 mar am nächſten Tage, einem 
Feiertage. Der Doktor und feine Frau 
faßen beim Mittagstifh. Die Frau Dol- 
tor, eine Meine, rundliche Frau, war 
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troß ihrer vierzig Jahre noch immer eine 
angenehme Erfcheinung, mit einem guten 
mütterliden Zuge in ihrem Antlitz, mie 
er auch Finderlofen Frauen nicht felten 
zu eigen ift. 

Wer fie näher kannte, der konnte Teicht 
merfen, daß fie heute etwas ganz be- 
fonders vorhaben mußte. So jauber und 
geſchmackvoll fie fich ftet3 Heidete, heute 
verrieten einige, mit befonderer Sorgfalt 
angebrachte bunte Schleifen entfchieden 
den Wunfch, zu gefallen; und wenn jie 
e3 auch nie an Aufmerkſamkeit gegen ih— 
ren Gatten fehlen ließ, den fie troß ſei— 
ne3 rauhen Wefens herzlichit Tiebte, die 
Liebenstwürdigfeit, mit der fie ihn heute 
während des ganzen Mittagseſſens um— 
gaufelte, war doch entfchieden eine mehr 
al3 gewöhnliche. 

Der Doktor ſchien jedoch von dem allen 
nicht3 zu bemerfen. Er mar auffallend 
ernft und zerjtreut und langte ſchweigend 
bon den Gerichten zu, die heute mit be— 
fonderer Rückſicht auf feinen Geſchmack 
ausgewählt waren. Erſt al3 zum Nach— 
tifeh eine Schüffel großer Prünellen auf 
den Tifch fa, die er, troßdem er fie jehr 
liebte, nur felten von feiner Frau erlan- 
gen fonnte, ward er aufmerffam. Er 
ließ einen prüfenden Blick über diefe hin- 
gleiten, und ein etwas ironifches Lächeln 
trat auf feine Lippen. 

„Nun, was joll’3 denn, Frau? Rüd’ 
nur frifch Heraus! Was mwillft Du denn 
haben, he?“ 

„Was ich haben will? Wie kommſt Du 
nur auf folch einen Gedanten?“ j 

„Hm, umfonjt wirft Du die Prünellen 
doch nicht aufgetifcht Haben. Und die 
ſchöne rote Schleifel Sie fteht Dir wirk— 
lich nicht ſchlecht. Du bift immer noch 
eine recht nette Frau. Na, fag’ nur her- 
aus, was Du milljt!“ 

Die Doktorin war blutrot geworden. 
So hatte fie die Sache nicht einleiten wol— 
len. „Sch hätte allerdings etwas mit Dir 
zu befprechen, aber fo fchnell geht das 
nicht.“ 

„Run, fo laß Dir Zeit. Heute ijt 
Feiertag. Am Feiertage jterben die Leute 
nicht gern, wie ich immer gefunden habe. 
— Nin? Es muß ja etwas fchredlich 
Großes fein, dag Du damit fo hinter dem 
Berge hältſt.“ 

„Sa, weißt Du, Albert, aber Du mußt 
mich ruhig ausreden laſſen und Dich auch 
einmal ein Hein wenig in die Seele einer 
Frau bineindenfen.“ 

„Meiner Frau doch Hoffentlich?“ 

„Und mich nicht immer unterbrechen. — 
Alfo, nun, fiehit Du, zu Weihnachten 
werden e3 jebt achtzehn Jahre, daß mir 
bier in einer und derfelben Wohnung 
find.“ 

Der Doktor ſchob feinen Teller zurüd 
und jtand auf. „Wenn Du vom Auszie- 
ben reden willſt, gehe ich lieber gleich fort. 
Es wäre ſchade um jedes Wort, dad Du 
darüber redeſt.“ 

„Über ich denfe ja gar nicht ana Aus- 
jiehen. So bleib doch nur!“ Die Dof- 
torin hielt ihren Mann beim Aermel feit. 
„Ich meine ja nur, wenn man jo lange 
Jahre in einer Wohnung ift, ohne je et- 
was für fie zu thun, dann ift es fein 
Wunder, wenn jie nicht befonder3 aus— 
ſieht.“ 

„Mir gefällt ſie,“ ſagte der Doktor, 
behaglich um ſich blickend. 

„Sie würde Dir aber noch beſſer gefal— 


len, wenn ſie einmal gehörig in Stand 


geſetzt würde. Sieh nur die Fußböden 
an! Ich gebe mir fo viel Mühe mit dem 
Ausbeſſern, aber die Farbe hält ja nicht 
mehr auf den alten, ausgetretenen Bret- 
tern. 
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„Wünſcheſt Du vielleicht Parket?“ 

„Parket braucht’3 gerade nicht zu fein! 
ich wäre mit hartem Fußboden ſchon zu— 
frieden.“ 

„So? teiter alfo, denn fertig bift Du 
gewiß noch nicht.“ 

„Die alten verrauchten Tapeten müß- 
ten bei diefer Gelegenheit natürlich auch 
fort und die altmodifchen Vorhänge eben- 
falls. Wer hat denn noch PBurpurgardi- 
nen heutzutage? Wir könnten e3 ja mit 
Jutevorhängen verfuchen, wenn Du eine 
Abneigung gegen weiße haft.“ 

„Neue Möbel fchaffen wir vermutlich 
dann auch an?“ 

„Nur für das gute Zimmer. Die al- 
ten Möbel daraus fchaffen wir in das 
Zimmer neben der Wohnftube. Die paar 
Apparate, die von Dir jet darin jtehen, 
fönnen ja leicht anderswo untergebracht 
werden, und wir gewinnen ein allerlieb- 
ſtes Zimmer.“ 

„Und das Geld zu all diefen Plänen?“ 

„Seh, Albert,“ fchmeichelte die Dokto— 
rin, die Wange ihres Gatten ftreichelnd, 
„lei doch einmal vernünftig. Wenn Du 
auch die halbe Stadt umſonſt Furierit, 
daß Du alljährlich ein hübſches Sümm— 
chen zurüdlegft, weiß ich ja doch. Für 
tiven aber ſparſt Du denn? Kinder haben 
wir ja nicht“ — ein leichter Seufzer be- 
leitete diefe Worte— „nahe Verwandte 
auch nicht, Da könnten wir und mohl 
einmal etiva3 gönnen.“ 

„Du dachteft doch früher manchmal 
daran, ein Kind anzunehmen?“ 

„Sa freilich that ich das, aber Du 
weißt ja, wie es uns immer ging. SKonns 
ten wir denn wohl ein geijtig und Teiblich 
gut geratenes Kind finden, ohne daß eine 
ganze Kette Habfiichtiger Verwandten 
daran gehangen hätte? Wie oft haben 
wir es verfuchtl Und meißt Du, im 
Grunde ift e8 mir jebt lieb, daß es nicht 
dazu fam. ES ijt mit einem fremden 
Kinde doch immer eine gewagte Sache. 
Man weiß nie, mas in folch einem Kinde 
ſteckt. Und der Undanf, den man mit 
fremden Sindern bat! Die Freundlich- 
feit, die man ihnen erweiſt, nehmen fie 
als ihr gutes Necht in Anſpruch. So— 
lange fie fein jind, verurfachen fie nichts 
als Not und Plage, und jind fie groß und 
brauchen ung nicht mehr, dann fällt ih— 
nen auf einmal ein, daß fie nicht unfere 
Kinder find. Nein, nein, Mlbert, es ijt 
beſſer fo, wie e3 ift.“ 

Der Doktor jah eine Weile ſchweigend 
vor fich Hin, dann fagte er: „Und ich 
hatte Dich gerade heute bitten tollen, 
nicht nur ein Sind, fondern fünf bei 
Dir aufzunehmen.“ 

„Füuf Kinder?“ Die Doktorin fant 
mit einem fo entſetzten Geficht in ihren 
Seſſel zurüd, daß ihr Mann fich beeilte, 
hinzuzufügen: „Nun, nun, ich meine na= 
türlich nicht für immer, e8 wäre nur für 
einige Wochen gewefen. — Du weißt, daß 
die arme Frau Mosbach gejtern gejtorben 
it,“ fuhr er nach einer Baufe fort, da 
feine $rau noch immer fprachlos blieb. 
„Ihre Kinder haben niemand, der fich ih— 
rer annähme.” 

„Muß denn nicht die Gemeinde für fie 
forgen?“ fragte die Doktorin Heinlaut. 

„Da3 wird fie wohl, aber damit geht’3 
nicht jo ſchnell. Zunächſt würde die Po- 
lizei die Kinder übernehmen.” b 

„Können fie denn nicht bei der Nach— 
barsfrau bleiben, von der Du ſprachſt?“ 

„Die hat felber fieben Kinder.” 

„Aber ich hätte ja gar nicht Platz für fo 
viele.“ 

„Du fönntejt vielleicht da3 Zimmer ne= 
ben der Wohnftube für fie benußen. Die 


paar Aparate von mir“ — der Doktor 
fonnte ein etwas malitiöfes Zwinkern mit 
den Augen nicht unterdrüden — „find ja 
leicht Hinausgebracht.“ 

„Fünf Betten aber lafjen fich dort doch 
nicht aufitellen!“ 

„Zwei Betten und ein Gitterbrettchen 
für das Kleine wären genug. Die Kin 
der find es gewohnt, zu zweien zu ſchla—⸗ 
fen.“ 

„Aber die viele Arbeitl Die 
wird jich bedanken dafür.“ 

„Die Stine wird ſchon Vernunft ans 
nehmen, wenn ich mit ihr rede. Wird fie 
nicht fertig, kann ihr die Stafi vom Tifch- 
ler drüben helfen. Die Mutter hat mich 
heut’ erſt um Wrbeit für fie angefpro= 
chen.“ 

„Wie lange würden die Kinder denn 
bleiben?“ 

„Das fann ich jo genau jeßt noch nicht 
fagen. Länger al3 einige Wochen feines 
Falls. 

„Und ich Hatte gehofft, Weihnachten 
fchon mit der Herrichtung der Wohnung 
fertig zu fein.” 

„Run, Frauchen, find mir fo lange 
alüklich in der alten Wohnung gemefen, 
twird’3 wohl ein paar Wochen länger auch 
noch gehen.“ Er fah jie fo herzlich an, 
daß fie befänftigend fragte: „Wann follen 
die Kinder denn eigentlich fommen?” 

„Morgen nachmittag nach dem Be— 
arabnis. Bis dahin hat die Nachbarin 
berfprochen, Acht auf fie zu haben. — 
Aber jebt muß ich fort. Es ift die höchite 
Beit.“ 

„Der Doktor nahm haſtig Hut und 
Stod und ließ feine Frau in ſehr gemifch- 
ten Empfindungen zurüd. 

Die Unterredung, die von ihr fo lange 
vorbereitet und fo forgfältig eingeleitet 
tvar, hatte einen durchaus ungeahnten 
Ausgang genommen. 

Mit ängitlier Spannung ſah die 
Frau Doktor am nächften Tage dem Kom— 
men der Finder entgegen. Wie werben 
fie fein? Wird fie ein Herz zu ihnen faf- 
fen können? 

Da ftanden fie fehon in der Thür, eng 
in ein Häufchen zufammengedrüdt, eine 
Hand voll Schneefloden, die der Sturm 
verichlagen. 

Die drei größeren, ein Knabe bon 
neun, einer bon fieben Jahren und ein 
fechsjähriges Mädchen, bildeten den Hin— 
tergrund, mährend bor ihnen die zwei 
Kleinften ftanden, ein dickes, drolliges 
Bübchen von etwa drei Jahren und ein 
faum zweijähriges rofiges Mädchen, das, 
wie fein Brüderchen, ängftlich nach den 
Rodfalten der Schweſter zurüdgriff und 
mit feinen hellen Augen halb feheu, Halb 
neugierig unter den blonden Lückchen, die 
ihm bis tief in die Stirn hingen, hervor— 
blickte. 

Die Doktorin überflog mit ſchnellem 
Blick die kleine Gruppe, dann atmete ſie 
erleichtert auf. Das waren nicht die ver— 
fümmerten verwahrloſten Kinder, die fie 
halb und halb erwartet hatte, fondern die 
gefällig gefleideten und mohlerzogenen 
Kinder intelligenter Familie, die weder in 
ihrem Ausfehen noch in ihrem Benehmen 
etwas von der unbeholfenen Plumpheit 
zeigten, melde die Kinder der Armut 
meift jo wenig einnehmend erfcheinen 
läßt. 


Stine 


(Schluß folgt.) 





Der eine trägt’, woran der andre 
ftürbe, 
Mit Geiftesgegenmwart; 
Den einen flopft die Kauft des Schiefals 
mürbe, 
Den andern — hart. 
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M. B. Falt von Sanfen, Neb., 
fam wohlbehalten bier in Elfhart an 
und wurde herzlich willfommen ge- 
heißen. 





Der beſte Weg, ſich ein frohes 
neues Jahr zu fichern, ijt, etwas thun, 
das andere gliidlich macht. 





Die Korrefpondenten von Ruß— 
land jandten wieder Berichte ein, und 
wir hoffen, die meijten Leſer der 
„Rundſchau“ leſen gerne Berichte von 
„Draußen“ wenn fie auch von alten 
Bauern fommen, wie der vom al- 
ten Br. Jakob Enns, und wir hoffen 
alle alte und recht viele neue Korre— 
jpondenten werden fich ein bischen 
Zeit nehmen und uns mit Berichte 
erfreuen. Bitte fchreibt. Auch neh- 
men wir gerne Artifel zum allgemei- 
nen Nuten entgegen. 


Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
fchen Kreifen. 





Der einzige Sohn der Familie Dr. 
©. ©. Haury von Newton, Kan., ijt 
im blühenden Alter von 18 Jahren 
an Lungenleiden gejtorben. Unſer 
innigftes Beileid den jchon ſonſt 
ichiwergeprüften Eltern. 


9. 3. Nofe von Oregon madt ge- 
genwärtig Bejuche in Kanſas und 
Oklahoma. 


Johann B. Frieſen, Minn., leidet 
auch noch immer an Rheumatismus; 
doch ſeiner Frau geht es jetzt ſchon in— 
ſoweit beſſer, daß ſie ab und zu das 
Bett verlaſſen kann. 


Pred. N. F. Toevs kehrte Diens- 
tagmittag von ſeiner Reiſe nach Ulen, 
Nordminneſota, zurück. Im hohen 
Norden iſt viel Sturm und große 
Kälte, bis 30 Grad unter Null. 


Aelt. H. H. Regier und deſſen Bru— 
der Joh. Regier ließen vorige Woche 
in der Mt. Lake Bank, Minn., von 
D. G. Hiebert acht Schiffsfahrfarten 
für eine Reife von Rußland hierher 
ausfertigen für eine Familie Eduard 
Bar aus Mleranderfron, Südruß- 
land. 


Am 12. Dezember wurde Nohann 
Klaßen, Kan. (früher Steinfeld, 
Rußland) von der SHoffnungsauer 
Kirche aus beerdigt; er hat vier Jahre 
an der Wafferfucht gelitten. 


Franz Benners von Luſchton, Neb,., 
und David Falten von Richmond, 
Teras erfreuen ihre alten Eltern, Ge— 
ihwilter und Freunde mit einem an- 
genehmen Weihnachtsbefuch. 


Bruder 3. A. Wiebe von Hillsboro, 
Kanſas wurde telegraphiich nach Jan— 
jen, Neb., gerufen, um den Franfen 
Sohn des M. B. Koop, zu unterfu- 
chen. Er kam und hielt noch mehrere 
Abende gejfegnete Predigten. 


Der Brediger Jakob Klaafjen bei 
Janſen, Neb., ift immer noch fehr lei- 
dend. 


A. D. Wenger von Miillersville, 
Pa., hielt im Weaver V. H., Johns— 
town, Pa., eine Reihe von Verſamm— 
lungen ab. 16 Seelen wurden ge— 
tauft und in die Gemeinde aufgenom— 


men. 


Am 17. Dezember wurde in Wea- 
verland, Lancaſter Eo., Pa., Br. Is— 
rael B. Good an Stelle des veritorbe- 
nen Br. Sohn M. Zimmerman als 
Prediger gewählt. 


Das fleine Kind der lieben Ge- 
ihwilter 3. M. Frieſen bei Nanfen, 
Neb., ift geitorben, -— es war ein 
Schmerzensfind; feine Mutter ſchweb— 
te wohl Monate zwifchen Tod und 
Leben nad) der Entbindung, und 
Menſchen werden wohl jehwerlich trö- 
ſten fönnen, doch der Gott alles 
Troſtes jtille Euren Schmerz! Unſer 
inniges Beileid. 





Gefchäftliches. 





Sallijhe Bibeln — Eine 
Sendung der wohlbeliebten Sallifchen 
Bibeln, herausgegeben von der Can— 
jtein’schen Bibelanftalt, Halle a. d.©., 
iit eben in unſerem Buchladen einge- 
troffen und wir find wieder in den 
Stand geſetzt, alle Beſtellungen 
vrompt auszuführen. 
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Die fchlechte Zeit. 


Wo du auch mweileft — Eine Kunde 
Tönt Hunderifältig weit und breit: 
Man höret jeßt aus jedem Munde 
Die Klage über fchlechte Zeit. 
Die Armen wollen fajt verzagen, 
Und jelbjt die Reichen hört, man Flagen. 
Darin find alle einig heut: 
Wir haben fchlechte, fchlechte Zeitl 





Was haft du eigentlich begangen, 
Welch ſchwarze That-verbrochen, Zeit, 
Daß fo viel Kläger dich belangen, 
Beziichtigend der Schlechtigfeit? 

Es jei um deine Uebelthaten 
Doc) endlich einmal zu verraten, 
Ein Piertelftündchen dir gemeibt, 
Du vielverfchriene fchlechte Zeit! 


Vernichteit du die Frucht der Felder? 
Entzündejt du mit Sonnenbrand 
Die Städte, Dörfer, Gärten, Wälder? 
Ziehſt du, Zerjtörung in der Hand, 
In diefes Erdball3 Bezirken 
Umher wo thät’ge Menfchen wirfen? 
Nein, fo wie einst, biſt du noch heut, 
Bald aut, bald trübe, Mutter Zeit. 


Die Menſchen ſind's, aus deren 
Herzen 
Wie Unfraut jprießt die Schlechtigfeit; 
Ihr Geist — das ift der Quell der 
Schmerzen, 
Der Quell der Unzufriedenheit. 
Die Habfucht und das tolle Wagen, 


‚Das allzuhohe Nafentragen, 


Die Trägheit und der arge Neid, 
Das iit der Grund der jchlechten Zeit! 


Die ganze Welt ill jebt florieren, 
Nimmt nicht mit wenigem fürlieb; 
Man fpefuliert bis zum Verlieren 
Und wird dabei fein eigner Dieb. 
Was früher faum galt zu erſchwingen, 
Gehört jett zu den Alltagsdingen, " 
Und reicht die Kaffe nicht fo meit, 
Flugs fchimpft man über jchlechte Zeit. 


Der Mann, der früher fich vergnügte 
Bubaus, er muß in den Verein; 
Und was daheim der Frau genügte, 
Das muß nım alles feiner fein. 
Und gar die Fräuleins? Laßt euch jagen: 
Wenn die nicht ſtets da Beſte tragen, 
Den ſchönſten Hut, das Spibenfleid, 
So jammern fie: O fchlechte Zeit! 


Gar mancher follte, jtatt zu lagen, 
Sich Schlagen an die eigne Bruft 
Und denken: „Ich will's ftille tragen, 
Da ih mir mancher Schuld bewußt.“ 
Seht, Kampf und Arbeit giebt e8 immer, 
Und Klagen macht das Ding nur fchlim- 
mer. 
Gar oft ift Ungenügfamleit 
Hauptfabrifant der fhled- 
ten Beit. 
W. Shumader. 





Brief an einen Gotteslengner. 


Georg Sillwood lebte in Keswick, 
England. Viele Kahre lag er Franf 
und in den legten Jahren waren feine 
Schmerzen unendlih groß. Gott 
prüfte ihn wie Hiob, aber durch alles 
hindurch konnte er ein wunderbares 
Zeugnis von Gottesliebe ablegen. 

Der befannte Bradlaugh, welcher 
das Dafein Gottes und mehr noch das 
Dafein des Heilandes leugnete, fandte 
an Sillwood ein Schriftchen mit dem 
Titel: „Wer war Jeſus?“ in der Ab- 
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jicht, jeinen Glauben auf die Probe 
zu jtellen. Das leidende Gottesfind 
beitand die Probe und pries feinen 
Erlöfer in den folgenden mächtigen 
Worten, welche er dem Herrn Brad- 
laugh jandte: 

„Mein lieber Herr! Bor einiger 
Zeit jchieten Sie mir eine Fleine 
Schrift, mit dem Titel: ‚Wer war 
Sejus?’ 

Ich habe weder förperlich noch gei- 
tig die Kraft, auf die Einwände, die 
ſich in diefer Schrift gegen die Reli- 
gion Jeſu befinden, einzugehen, ich 
fann nicht einmal die Frage beant- 
worten: Wer war er? Dennod) aber 
möchte ich Ihnen in aller Einfachheit 
jagen, was er mir jeßt ift, da ich auf 
dieſem Krankenbett Tiege. 

Ich finde, daß er mich inmitten der 
Angſt und Leiden, die ohne ihn uner— 
träglich ſein würden, tröſten, aufrecht 
erhalten und bewahren kann. —Durch 
Nächte der Schlafloſigkeit und Tage 
der Schmerzen hindurch iſt er immer 
bei mir, als mein liebender, gegen— 
wärtiger Heiland, als ‚der Freund, 
der treuer iſt denn ein Bruder.“ Er 
iſt ſo nah, ſo köſtlich, daß das, was 
das Ende dieſer Krankheit ſein mag — 
ich ihm anvertrauen und mich darin 
freuen kann, weil ich weiß, daß er, der 
für mich geſtorben iſt, alles wohl ma— 
chen wird, und daß, ob im Leben oder 
im Tode, er mich nie verlaſſen noch 
verſäumen wird. Seine Gegenwart, 
ſeine Liebe, er ſelbſt, ſind für mich jetzt 
keine Rätſel, ſondern lebendige Wirk— 
lichkeiten. — In Tagen der Geſund— 
heit und des Schaffens habe ich gefun— 
den, daß er das iſt, was er von ſich 
ſagt und jetzt in Krankheit der Hilflo— 
ſigkeit erfahre ich mehr denn je ſeine 
Realität. 

Darf ich eine Frage an Sie ſtellen 
als Antwort auf die Ihrige? Sind 
Sie je in meiner Lage geweſen mit 
nur einem Schritt zwiſchen Ihnen 
und der Ewigkeit? Wenn dem alſo 
iſt, fanden Sie in Ihrem Glauben je- 
nen Troſt, jene Freude und Ruhe, 
welche ich jetzt in Jeſu finde? Wenn 
Sie hier an meiner Stelle wären, 
würden Sie ſich Ihres Glaubens ſo 
rühmen können, wie ich mich meines 
Heilandes rühmen kann? 

Sie möchten mich bewegen, das 
aufzugeben, was das Leben meines 
Lebens, das Licht meiner Finſternis, 
die Freude meines Leidens iſt. Aber 
was wollen Sie mir anſtatt deſſen ge— 
ben? Könnten Sie mir ehrlicherweiſe 
jetzt anempfehlen, meinen Glauben 
für Ihren Unglauben auszutauſchen, 
meine beſtimmte Ueberzeugung für 
Ihren Zweifel und Ihre Ungewißheit 
aufzugeben ? 

Sch kann ihnen nicht einmal jagen, 
was ich empfinde, da Jeſus jetzt für- 
mich it. Keine Worte fönnen e8 aus— 
drücken und niemand kann es verjte- 
ben als diejenigen, welche ihn als ih- 
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ren perjönlichen Freund fennen. Eins 
aber finde ich, da mein Syſtem, wel- 
ches Jeſus iſt, die Probe von Schmer- 
zen, Kummer und Enttäufchung aus- 
halten fann, und daß fogar die An- 
näherung des Todes nicht weiter 
thut, als diefes Syitem in feiner Rea— 
Iität und feinem Wert zu verjtärfen 
und erhöhen. 

Können Sie dasſelbe von dem Ih— 
rigen jagen?“ 





Ungenehmes und Unange- 
nehmes. 


Die meijten Leute hören e8 wohl 


gern, wenn man zu ihnen von den 
Rechten fpricht, welche fie bejigen oder 
doch haben follten, und namentlich in 
Boltsverfammlungen macden die Red- 
ner einen ſehr günjtigen Eindrud, 
ivenn jie über dies Thema ſprechen. 
Weniger gern lafjen die meijten Men- 
ſchen ſich an ihre Pflichten erinnern; 
obſchon faſt alle Rechte von gewiſſen 
Pflichten unzertrennbar find. 

Der Nechte giebt es viele und meiſt 
hängen diejelben, ebenjo wie Die 
Pflichten, mehr oder weniger mit dem 
zufammen, was wir Moral nennen. 
Aber was diefe dem Einzelnen nad) 
feiner Auffaſſung erlaubt, das ver- 
bietet oft das Recht, welches das Sitt- 
lichfeitsgefühl und das Urteil über 
Billigfeit der Menſchen fejtgeitellt 
bat. Und was die zu Gemeinden und 
Staaten vereinte Gejellihaft zur 
Richtſchnur für alle erhob, dem müſ— 
fen die Einzelnen fich fügen. 

Daraus geht jchon hervor, daß 
Rechte auch meist Verpflichtungen auf- 
erlegen. Die Gemeinden ſowie die 
Staaten find verpflichtet, die Beach— 
tung der von ihnen erlafjenen Bejtim- 
mungen zu erzwingen und der Ein- 
zelne, welcher die gejeglich feitgeitell- 
ten Rechte genießt, muß auch die 
Pflichten erfüllen, welche mit erjteren 
etwa verbunden find. Neben den 
durch erlaffene Geſetze feitgeitellten 
Nechten giebt es auch Gewohnheits— 
rechte, welche von den Behörden an- 
erfannt werden. 

Die Geſetze bejtimmen ſowohl die 
Rechte, welche der Einzelne gegenüber 
andern einzelnen Menſchen befitt, wie 
auch die, welche er in der Gemeinde 
und im Staate bejitt. Vom Bölfer- 
recht, welches die rechtlichen Beziehun- 
gen der Staaten zu einander betrifft, 
wollen wir bier nicht reden, zumal 
dasſelbe noch viel umjtritten iſt und 
oft das ſchwächere Land nicht imjtande 
iit, feine Anfprüche, auch wenn fie ge- 
recht jind, einem jtärferen gegenüber 
zu erzwingen. Das Recht kann eben 
nur dann fiegreich zur Geltung fom- 
men, wenn eine Macht vorhanden it, 
welche die darauf bezüglichen Geſetze 
durchführen kann und will. Inſofern 
. steht die Macht zu dem Recht in engen 
Beziehungen. 
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Es giebt Rinder- und Elternrechte, 
Erb-, Ehe- und Bormundichaftsrechte, 
Eigentums- und politifhe Rechte 
verjchiedener Art. Sie alle werden 
durch Geſetze geregelt und aufrecht er- 
halten, welche diejenigen mit Strafe 
belegen, welche die zum Schuße der 
menſchlichen Gejellichaft erlajjenen 
Beitimmungen übertreten. Den jo 
geichaffenen Zuftand bezeichnet man 
gewöhnlich als ſtaatliche Ordnung. 

Man hat gejagt, der Menſch wird 
nact geboren und jtirbt befleidet und 
wie die Kleider den Menfchen hier und 
da hindern, aber beſchützen, jo hin- 
dere, aber bejchüge auch das Geſetz 
und es ſei notwendig, die Rechte der 
Einzelnen gegen gewaltfame Ein- 
griffe rückſichtsloſer Mitmenfchen zu 
verteidigen. Wäre die Erde mit En- 
geln bevölfert, jo würden wir feine 
Geſetze brauchen; da dies aber leider 
nicht der Fall ift, jo bedarf der Schwa- 
che des jtaatlihen Schußes in der 
Ausübung feiner Rechte. 

Sn den Geſetzen fommt das Sitt- 
lichfeits- und Rechtsgefühl der Völker 
zum Ausdruck und danad) find auch 
die Rechte der einzelnen Menſchen be- 
mefjen. Wir brauchen gar nicht bis 
zu den erjten verläßlichen Mitteilun- 
gen über die gejchichtliche Entwide- 
lung der Menjchheit zurüdzugehen, 
um zu erfennen, wie jehr die Anfchau- 
ungen iiber Recht und Unrecht ſich ge- 
ändert haben. Noch vor weniger al3 
50 Sahren war e8 in unferer Repub- 
lik, welche ſich ſchon damals gern den 
Leitſtern aller nad) Freiheit ringenden 
Völker nannte, gejeglich erlaubt, daß 
ein Menſch den andern, wenn diefer 
Andere ein Sklave war, öffentlidy an 
den Meijtbietenden wie ein Stüd Vieh 
verfaufen durfte. Und als fich end- 
lich das Rechtsgefühl der meilten Be- 
wohner unſeres Landes gegen einen 
folhen Menſchenhandel auflehnte, da 
erhoben die fogenannten Sklavenſtaa— 
ten das Banner der Rebellion. Es 
fojtete ungeheure Opfer von Blut 
und Gut, bi nad) al3 dreijährigem 
Ringen die Südſtaaten befiegt waren 
und die Sklaverei als befeitigt gelten 
fonnte. 

Wären die jtreitenden Parteien zur 
friedlichen Befeitigung diefer eben jo 
ichändlichen wie unhaltbaren Einrid)- 
tung in Unterhandlungen getreten; 
hätte man alle Sflaven zu ihrem da- 
maligen „Marktwert“ freigefauft, jo 
hätte eine ſolche Maßregel viel weni- 
ger gefoftet, als der Bürgerfrieg, von 
dem furchtbaren Blutvergießen gar 
nicht zu reden. 

Der gewaltige Umſchwung in Red)- 
ten und Gejegen der Ber. Staaten, 
welchen die Aufhebung der Sklaverei 
darftellt, veranfchaulicht jehr Klar, wie 
Rechte und Geſetze fich in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit ändern können. 
Diefer Umſchwung wird von vielen, 
welche eine Umgeſtaltung unferer jet- 
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zigen Zustände anstreben, als ein Be- 
weis dafür benugt, daß die Anjchau- 
ungen der Menjchen und demzufolge 
auc) die Einrichtungen der lekteren, 
bejtändig in der Entwidelung begrif- 
fen find: daß fie ſich ändern. 

Gewiß iſt das richtig; aber damit 
iſt natürlich nicht gejagt, daß nun alle 
von Nenderungslujtigen vorgejchlage- 
nen Gejeße zur Annahme gelangen 
jollten, oder daß auch nur irgend wel- 
che Musficht auf ſolche Nenderungen 
vorhanden iſt. Die Entwidelung der 
Menfchheit imd ihrer Einrichtungen 
vollzieht jih nur jelten gewaltjam 
und in großen Sprüngen, fondern 
meiſt jchrittweife, ohne allzu große 
Störungen der politifchen und wirt- 
ichaftlichen Zuſtände. 

Seine Rechte möchte fait jeder 
mann gern ausdehnen und wer der- 
gleichen befürwortet, der findet bei 
den Beteiligten gewöhnlich lebhaften 
Beifall. Dagegen wollen manche 
Leute die mit Rechten verbundenen 
Pflichten nicht übernehmen. Ja die 
Zahl derjenigen ijt nicht gering, wel- 
che andern diefelben Rechte nicht zuge- 
itehen wollen, welche fie jelbit bean- 
jpruchen. Das bemerfen wir bejon- 
ders häufig auf dem Felde der Arbeit. 
Viele Gewerfichaftler wollen das 
Necht zu arbeiten jolchen Leuten nicht 
zugeſtehen, die zu feiner „Union“ ge- 
hören. Bürger, welche jehr böje fein 
würden, wenn man ihnen das Wahl- 
recht entziehen wollte, üben letteres 
nicht aus und fie wollen eine Wahl- 
pflicht nicht anerfennen. Unter 
den Bewohnern unferer guten Stadt 
finden viele (und oft mit Recht) ihre 
eigenen Steuern zu hoch und möchten 
lieber die anderer Leute erhöhen. Die 
bon den Nechten eines Chicagoer 
Grundbeſitzers unzertrennlichen Steu- 
erpflichten möchten manche eben gro- 
benteils von fich auf andere abwälzen 
und wer in einer Bolfsverfammlung 
von den - Pflichten der Menjchen 
jpricht, wird niemals den Beifall fin- 
den, deſſen ein Nedner ficher ijt, wel— 
cher von den „unveräußerlichen Red)- 
ten“ der verehrten Anmwejenden recht 
lebhaft erzählt. 

Nechte find meist angenehm, Pflich- 
ten arößtenteilS unangenehm. Unter 
Nechten veritehen viele das, was jie 
fiir fich jelbjt beanspruchten, wogegen 
jie die Erfüllung läftiger Pflichten 
gern den anderen Leuten überlajjen 
möchten. 


Sei umfichtig, 








Als der befannte Gejhäftsmann 
Leither in jungen Jahren nach Chi- 
cago fam, hatte er nichtS in der Ta- 
jche als fünf Cents und einen Em- 
pfehlungsbrief an Kohn V. Farwell. 
Er gab denjelben ab. Herr Farwell 
las das Schreiben, zucte dann mit 


den Achjeln und ſagte: „Bedaure, al- 
les befegt; wüßte nichts, was ich für 
Dich thun könnte.“ Der junge Xei- 
ther ließ ſich aber nicht fo ſchnell ab- 
weijen, jondern ſprach: „So? Sie 
willen nicht3? Na, da will ich Ihnen 
jagen. Die Feniterfcheiben da find fo 
ſchmutzig, daß es gar nicht ſchön aus- 
ſieht. Sie jcheinen alfo feinen zu ha- 
ben, der fie Ihnen putt. Wenn Sie 
mich bezahlen, will ich's thun.“ Und 
er that’3 und wuſch alle Feniter im 


Geſchäft. Dann ging er wieder zu 
Serrn Farwell mit den Worten: 
„Bitte um meinen Lohn!“ „Deinen 


Lohn? Hm, weißt Du was, je Did) 
dort an das Pult.. Ich itelle Dich an. 
Für folch einen Menfchen, wie Du ei- 
ner bijt, hat nicht nur die Welt, fon- 
dern auch mein Geſchäft immer -noch 
laß.“ Und jechs Sabre jpäter war 
der ehemalige Fenſterputzer Gejchäfts- 
teilhaber der Firma Sohn B. Farmwell, 
und jegt iſt er einer der angejehenjten 
Männer in London. 





Ausgewählt. 


Leb’ wohl! jo fprach einft fühn mein 
Herz zur Welt; 
Leb’ wohll ich Hab’ mich ihm geweiht, 
Der durch ein unjchäßbares Löfegeld 
Vom Fluch der Sünde mich befreit. 
Leb’ wohl! Der leßte Gruß, den ich 
entfandt 
Yur Welt, der ich für immer ftarb, 
Mofür ich ewig mich mit ihm verband, 
Der mir das Heil am Kreuz erwarb. 
Leb’ wohl! So ruft in Trennungs- 
freud’ mein Herz; 
Leb’ wohl! ich lebe ihm fortan. 
Na ihm, der fich in zartem Liebesfchmerz, 
Mein fchnödes, jchnödes Herz geivann. 
Hallelujah, daß es ihm gelungen 
Kaltes Herz mein zu entzünden; 
Hallelujah, was er hat errungen, 
Das dedt alle, alle Sünden. 
Was mir die Kraft zum Guten jchuf, 
Da3 war nicht Menfchenarm und Madt. 
Ach nein! ES war der ſanfte Liebesruf 
Des Herrn, der tönt in Kämpfers Macht. 
Fürwahr! E3 war ein mwutentbrannter 
Streit, 
Der mic zum Wendepunft geführt. 
Ein Kampf, in dem ich oft die Bitterfeit 
Des Lebens ohne ihn verfpürt. 
Sa ohne ihn, der mir ein Heiland war 
AS ich in taufendfachem Schmerz 
Die fühe Frucht Gethſemanes gebar. 
Na, der mich liebte wie fein Herz. 
Wohl ward noch mancher feharfe Pfeil 
entfandt, 
Meine Seele zu durchbohren; 
Doch Gottes Gnade hat ihn abgewandt. 
Gnade: Treue mir gefchiworen. 
Für den Herrn zu leben, mit ihm zu jter= 
ben; 
Das foll nunmehr die Loſung fein, 
Und felbit des Lebens Kampf, dem ber- 
ben, 
Mich ihm als heil’ger Streiter weih'n. 
Und dann, wenn der lebte Sieg errungen, 
Und wenn der jtärkite Feind, der Tod, 
bezwungen, 
Das Haupt die Siegerfrone trägt: 
Soll mein Hofianna ihm erfchallen, 
Der bei mir war in Freud und Leid. 
Dem ich gedient, den ich geliebt vor allen; 
Ja ihm mein Loblied bis in Ewigkeit. 
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Fandwirifhaftlicdes. 


Beherzigenswerte Winfe über Pferde. 

Beabfichtigt man ein Pferd zu Fau- 
fen, jo prüfe man es im Stalle. Steht 
das Tier, nachdem es geruht, mit er- 
hobenem Kopfe rechtwinfelig auf al- 
len vier Füßen, fo iſt diejes ein jehr 
wertvoller Anhaltspunft. Stredt es 
einen Fuß vor, fo daß die Zehe den 
Boden berührt und die Verſe auf- 
wärts gefriimmt ift, oder ſtreckt e8 das 
Dein aus, fo daß die Verſe herunter- 
gedrückt und die Zehe gehoben ijt, jo 
jind die Beine ungefund und müſſen 
unterfucht werden. 

Steht das Pferd mit zufammenge- 
zogenen, einander genäherten Beinen, 
oder mit den Sinterbeinen auseinan- 
der gefpreizt, fo iſt daS erjtere ein Zei- 
chen von Krankheit, daS letztere ein 
Zeichen, daß die Nieren nicht in Ord- 
nung find. Wenn die Aniee wanfen 
oder zittern, fo iſt das Pferd durch 
itarfes Ziehen und Antreiben verdor- 
ben worden. Narben an den Knieen 
und an den Sinterbeinen fprechen 
jelbit und verraten Stolpern und 
Schlagen. 

Werden die Ohren zurücgelegt, 
wenn man den Stall betritt, jo iſt dies 
ein Zeichen der Bösartigfeit. Werden 
die Ohren beim Antreiben fortwäh- 
rend nach born geſpitzt gehalten, jo 
verrät dies Miktrauen und Argmohn. 

Haben die Mugen einen milchigen 
lleberzug, fo iſt dies ein Anzeichen des 
Hanges zur Mondblindheit oder auch 
zu einer fchlimmeren Rranfheit. 

Zum Fahren wähle man ein lan- 
ges, ſchlankes, gut gebautes Pferd von 
autem Stamme. 

Nur ein paar wirklich mefentliche 
Fingerzeige bei der Aufzucht junger 
Pferde: 

Man gewöhne das Thier frühzeitig 
an den Wagen. 

Sit man nicht im Beſitz einer paf- 
fenden Weide, jo pachte man eine 
ſolche. Dies macht fich ftet3 bezahlt, 
befonders, wenn man das Tier, nad)- 
dem es ausgewachſen ift, in den eige- 
nen Gebrauch nehmen will. 

Im Stall darf bei heranwachſenden 
Pferden fein iibellauniger Wärter ge- 
duldet werden. Diejenige Perfon, 
welche eine Peitſche ſchwingend und 
mit derjelben Fnallend den Stall be- 
tritt, und das Tier hart und grob an- 
jchreit, wird dasſelbe ficherlich ruinie- 
ren. Dies macht dasjelbe ſofort trot- 
zig und widerwillig. 

Bor allen Dingen gebe man feinem 
Pferde feinen dunflen Stall, denn 
diefer ijt die Haupturfache von Blind— 
beit. 

Wenn ein junges Tier vor einem 
icheut, wenn man das erjte Mal in den 
Stall fteigt, jo verliere man die Ge- 
duld nit. Man kann mandje Un— 
fälle beim Fahren und Neiten verhü- 
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ten, wenn man fein Pferd häufig im 
Stalle befucht und ihm Aepfel, Zuder 
und andere Leckerbiſſen reicht. Vor 
allem umterlafje man es nicht, mit 
ihm zu fprechen und zu Tiebfofen. 
Wenn man glaubt, das fei Unsinn, jo 
verfuche man es ein paar Mal und 
ſpreche dann weiter. 

Dft erfchrickt das Pferd beim Rei— 
ten, und wird dann unbändig. In ei- 
nem folchen Falle werde man nicht er- 
regt. Man behalte faltes Blut, jpre- 
che freundlich mit dem Tiere und ge- 
brauche nicht etwa die Peitſche, oder 
verfirche es, dicht an den Gegenſtand, 
der ihm Furcht einflößt, heranzutrei— 
ben. Ein derariges Verfahren kann 
einem das Leben Eojten. 

Fährt man ein Gejpann, und die 
Pferde weigern ſich, wenn fie an einen 
Berg fommen, denjelben zu erjteigen, 
jo fhimpf und peitſche man fie nicht, 
vielmehr aeitatte man ihnen, fich ei- 
nen Augenblick auszuruhen. Dann 
lafje man die Zügel nach und fehe zu, 
ob auch das jchwere Gejchirr fie nicht 
reibt und ſcheuert. Man jpreche 
freundlich mit ihnen. 

Eine mitfühlende Perſon wird den 
Aufſatzzügel verwerfen. Ein gefun- 
de3, mwohlgepflegtes Pferd ſieht eben 
fo qut aus und wird fich ohne denfel- 
ben viel wohler als mit demjelben 
fühlen. 
Drei ſehr notwendige Dinge find 
folgende: Erjtens, erwärme man 
bei faltem Wetter ftet3 das Gebiß, 
ehe man es dem Pferde in das Maul 
giebt. Zweitens, fchnalle man 
niemals die Backenriemen jo kurz, 
daß fie dem Pferde ins Maul fchnei 
den. Drittens, laffe man feine 
Pferde jelbit nur unbeträchtliche zeit- 
lang nicht befchlagen arbeiten. 


Fütterung von Kleie. 


Man darf wohl behaupten, daß von 
Seiten unferer Landwirte im allge- 
meinen der Kleie al3 Futtermittel die 
arößte Beachtung gefchenft wird, die 
ſie namentlich bei der Fütterung von 
Milchvieh in der That verdient. 

Ueber zwei Fragen herrſchen aber 
noch immer bei einzelnen Landwirten 
Zweifel, und es lohnt fich, diefe Fra- 
gen näher zu erörtern. Die erjte die- 
jer Fragen geht dahin, ob es nicht 
richtiger fei, an Stelle der Kleie, das 
Setreide ſelbſt zu verfüttern, die 
zweite, ob Roggen- oder Weizenfleie 
jich für die verfchiedenen Zwecke der 
Viehhaltung mehr empfehle? 

Was die erite Frage betrifft, fo 
giebt hierüber die Beſtimmung des 
Gehaltes an Nähritoffen die befte 
Auskunft. Gute Mleie enthält in wirf- 
licher verdaulicher Beichaffenheit an 
Eiweiß ungefähr 11, an Fett 3, und 
an ſtickſtoffreien Nährſtoffen nahezu 
45 Prozent. Dagegen finden fich an 
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verdaulichen Nährjtoffen 3. B. im 
Noggen jelbit an Eiweiß nur 10, 
an Fett 115, und an ftidftoffreien 
Nährftoffen 70 bis 75 Prozent. Die 
wertvolleren Nährjtoffe alfo, das Ei— 
weiß ſowohl wie das Fett, finden jich 
in’ der Kleie demnach in erheblich hö- 
herem Maße als im Getreide. Dazu 
fommt, dab die Kleie faft dreimal jo 
viel Phosphorſäure, Kali und Kalk 
enthält als das Getreide jelbit, und 
e3 ergiebt fich ſchon hieraus, daß fie 
als ein befjeres Futtermittel nament- 
lih auc für Milchvieh gelten muß, 
da ja gerade durch die Milch eine 
große Maſſe von Phosphorſäure dem 
Körper entzogen wird. Daß aber die 
Kleie nicht weniger für junge, tra- 
gende und faugende Tiere ein bejjeres 
Futter al3 das Korn felbit fein muß, 
geht aus dem Umſtande hervor, dag 
diejfe des phosphorfauren Kalfes zur 
Ausbildung der Anochen in herborra- 
gendem Maße benötigen. 


Segen die Kleie fiihrt man zuwei— 
len an, daß die Nährjtoffe fich in ihr 
im allgemeinen in ſchwerer verdauli- 
cher Form finden als in dem Getreide, 
bon welchem fie gewonnen ift. Diefer 
Vorwurf ift aber befonders bei den 
Widerfäuern mit ihren jtarfen Ver— 
dauungswerfzeugen ohne Bedeutung. 
Berücjichtigt man ferner, daß der 
Preis der Kleie ſtets ein erheb- 
lich niedrigerer iſt al3 der desſel— 
ben Gemichtteiles Getreide, daß an- 
dererfeit3 aber in demfelben Gewicht3- 
teile Kleie erheblich mehr wirkſame 
Nähritoffe enthalten find als im 
Korn, fo ergiebt fich von ſelbſt, daß es 
durchaus richtig iſt, lieber auf die 
Berfütterung von Korn zu verzichten, 
wenigitens einzufchränfen, und an die 
Stelle von Körnern Kleie treten zu 
laſſen. 


Was nun die zweite Frage hinſicht— 
lich des höheren Wertes der Roggen— 
oder Weizenfleie betrifft, jo iſt dieſe 
faum zu beantworten. Nach der che- 
mijchen Unterfuchung hat die Rog- 
genfleie einen etwa höheren Nähr- 
wert als die Weizenfleie. Wenn num 
aber trogdem die Iektere in unſeren 
landwirtfchaftlichen Kreiſen bisher 
mehr Beachtung fand und noch findet, 
jo fann der Grumd hierfür entweder 
nur darin liegen, daß die Wirfungen 
der einzelnen Kleien auf den tierifchen 
Körper nicht diefelben find, oder aber, 
daß bier die Gewohnheit ftarf ins Ge— 
wicht fällt. 


Sedenfalls jcheinen alle Verſuche 
den Beweis dafür geliefert zu haben, 
daß überall da, wo es fi) um Erzie- 
lung von Mil und Butter handelt, 
die Weizenfleie vor der Roggenfleie 
Vorzüge befitt, während andererfeits 
die Verabreichung von Noggenfleie, 
befonders bei Arbeitspferden und bei 
allem anderen Vieh, fofern fie nur un- 
verfälicht und in guter Qualität ift, 
irgend welche Nachteile nicht zeigt. 


1. Januar 


Hausarzt. 


Mir ift etwas ins Auge geflogen. 








Wohl jeder hat jchon beim Eifen- 
babnfahren, bei windigem Wetter 
oder in ftaubiger Luft diefen unange- 
nehmen Zufall erlebt. Auch wenn nur 
ein ganz kleines Stückchen von Koh— 
len, Holz, Haaren, Aſche, Staub oder 
dergleichen von außen in das Auge 
fliegt, treten fofort Schmerzen, heftige 
Lichticheun und Augenlidframpf ein. 
Die erite und einzige Hilfe beiteht na- 
tirlich darin, den Fremdkörper recht 
jchnell zu entfernen, was aber, wenn 
irgend möglich, jtet3 ein anderer thun 
foll und nicht der Betroffene jelbit, 
weil diefer das Partikelchen nicht je- 
ben fann und daher das ganze Auge 
unnötigerweiſe bearbeitet. Der Kranke 
jet fich zunädhit fo, daß das Licht von 
der Seite, nicht blendend von vorn, 
einfällt; mit der Sand hält er das 
andere Auge feſt gefchloffen, weil er 
dann das verlegte viel leichter offen 
halten kann. Der Kopf ruhe womög— 
lich feit auf der Stuhllehne. Zuerjt 
zieht man das untere Lid tief ab- 
wärt3, worauf der Verlegte nach oben 
und darauf fchnell nad) außen bliden 
fol. Dadurch überfieht man den gan- 
zen unteren und inneren Augenteil. 
Man verfahre bei diefen und den fol- 
genden SHandariffen zwar gefchict, 
aber nicht zaghaft; die Lider und Au- 
Beren Teile unferes Auges halten 
mehr aus, als man meiſt glaubt. 
Schon vorher hat man in die andere 
Sand ein reines leinene3 Tuch genom- 
men und ftreift nun mit einem Zipfel 
desjelben den etwa borhandenen 
Fremdförper leicht ab. Hat man ihn 
aber im unteren Zide nicht erblickt, 
oder hat der Berlette gleich angege- 
ben, daß er den Schmerz im oberen 
Teil des Auges fühlt, fo ftülpe man 
das obere Lid um, wobei der Kranke 
nach unten und dann nach) außen fehen 
ſoll, den Ropf muß er dabei jtarf nad) 
hinten gebeugt auf die Stuhllehne le— 
gen, während bei der Operation am 
unteren Mugenlide der Kopf, an der 
Stullehne anliegend, fich eher ein we— 
nig nach abwärts biegen muß. Der 
erfannte Fremdkörper wird wie bor- 
bin mit dem Tuchzipfel entfernt. Ge— 
lingt die Umjtülpung des oberen Li- 
des nicht, jo ziehe man es über das 
untere herab und laſſe dann fchnell 
los; nicht felten ftreifen die Wimpern 
des unteren Lides denjelben ab. Nach 
glücdlicher Entfernung des Eindring- 
lings ſchwinden meist auch fofort Ste- 
chen, Reizung, Schmerz; nur die 
Lichtſcheu hält noch eine Weile an. Je— 
doch kann man bei Kindern, nament- 
lich wenn das Auge entzündet ift, Tie- 
ber zur völligen Erholung derfelben 
und zum Schuße gegen Staub und 
Zugluft einen falten Umfchlag vor— 
binden. Dauern die heftigen Schmer- 
zen längere Zeit fort, fo geht der 
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Kranke am Beſten bald zum Arzt, 
auch wenn man wirklich ſchon ein Kör- 
perchen herausgeholt hat; denn ent- 
weder liegt noch mehr im Auge, oder 
e3 find tiefer liegende Teile verlegt. 
Es thut dann Eile not. Dasjelbe gilt 
von allen jchweren Verwundungen, 
3. B. mit Glas- oder Eifenfplittern, 
ſowie auch ätzende oder heiße Stoffe, 
wie Half, Säure, Fochendes Waſſer 
oder heißes Fett. Vernachläſſigt man 
derartige Nugenverlegungen, jo fön- 
nen ſehr ſchlimme Folgen, ſelbſt Ver— 
luſt des Augenlichtes eintreten. 





Rechts- und Linkshändigkeit. 





Man it immer noch ziemlicd, all- 
gemein der Anficht, dab die bei vielen 
Menschen vorfommende größere Ge— 
fchicklichfeit der Linfen Hand und de- 
ren bevorzugter Gebrauch auf eine 
aus den Kinderjahren ftammende An- 
gewohnheit zurückzuführen fei. Snfol- 
gedeſſen iſt man in Schule und Haus 
wohl oft genug beitrebt, einem Rinde, 
das diefe Neigung bat, die Unart 
abzugewöhnen, und wundert fich über 
die dabei fich bietenden Schwierigfei- 
ten. In einer Schrift über „Rechts— 
und Linfshändigfeit” giebt Dr. Lued— 
defens über das Zuftandefommen 
diefer Erfcheinung lehrreiche Auf- 
Man war fich bisher wohl 
bewußt, daß die jtärfere Nerventhä- 
tigfeit der rechten Körperhälfte — 
denn e3 handelt fich Feineswegs um 
die Hand allein — auf ein Ueberwie— 
gen der linfen Sirnhälfte zurückzufüh— 
ren fei, deren feinere Ausbildung, be- 
fonder8 auch al3 Sit des Sprachzen- 
trum3, längſt befannt war. In der 
erwähnten Schrift wird die Frage 
nach der Urfache der ungleichen Funf- 
tion beider Hirn-Hemifphären gelöit. 

Bei der unſymmetriſchen Anord- 
nung des Herzens und der großen 
Blutgefäße fönnen die beiden Kopf- 
hälften bei der Verteilung der Blut- 
menge und damit des Blutdruckes 
nicht aleichgeftellt fein, e8 wird viel- 
mehr unter normalen Berhältnifjen 
in den Arterien der Iinfen KRopfhälfte 
ein ftärferer Druck herrſchen. Dieſer 
Auffaffung entfprechen befannte Er- 
fahrungen der Anatomen und Patho- 
logen und eine Reihe interefjanter 
Beobachtungen. Beſonders bemer- 
kenswert ſind die über die Wirkung 
des höheren Blutdruckes auf das lin— 
ke Auge. Dr. Lueddeckens fand bei 
dieſem im Vergleich mit dem rechten 
in überraſchend vielen Fällen eine 
engere Pupille infolge ſtärkerer Fül— 
lung der Regenbogenhautgefäße und 
bei genauer Unterſuchung einen kür— 


zeren Bau des Augapfels. Damit ilt - 


der bisher unbefannte Grumd für die 
Beobachtung gefunden, daß bei fehr 
vielen Menfchen das linke Auge das 
„beſſere“ ift. 

So erflärt fich alfo die feinere Aus- 


bildung der linfen Sirnhälfte ganz 
einfach aus ihrer befjeren Blutverfor- 
gung, umd die Frage, warum gerade 
fie der Sik des Sprachzentrums it, 
warum die meiſten Menjchen „Rechts- 
händer“ find, ift in der natürlichiten 
Weiſe gelöft. 

Ganz verblüffend ijt es, wie num 
die Unterfuchung Linfshändiger ein 
getreues Spiegelbild der ebengefdil- 
derten Berhältnijje ergeben. Hier 
fand fich in vielen Fällen recht3 leb— 
baftere Gefichtsröte: das rechte Auge 
war fürzer gebaut, feine Bupille en- 
ger — furz alles weijt auf die beſſere 
Blutverforgung der rechten Hirn- 
hälfte hin, die infolgedejjen der linfen 
Körperhälfte daS Uebergewicht über 
die rechte verleiht, wa man als 
Linkshändigkeit zu bezeichnen pflegt. 

Damit im Zufammenhang jteht 
auch die Gewohnheit der meijten 
Linfshänder, im Widerfpruch mit an- 
dern phyſiologiſchen Gejegen auf der 
linfen Seite zu fehlafen, in dem unbe- 
wußten Bejtreben, ihre während des 
Tages blutreiche rechte Gehirnhälfte 
zu entlajten. Für die Nechtshänder 
iſt aus demjelben Grunde die Recht3- 
lage die normale. 





Die Schäte der Nordiee. 

Als vor zwei Jahrhunderten ein 
ſchottiſcher Schriftiteller in einem 
Buche „Britanniens Meeresſchätze“ 
zeigte, einen wie großen Anteil die 
ichottifche Fifcherflotte in der Volks— 
wirtichaft hatte, Fonnte er gewiß nicht 
ahnen, welche Zahlen die heutige Zeit 
aufzumeijen hat. Allein zwiſchen 300 
und 350 Millionen Rilogramm He— 
ringe wurden, wie ein Londoner Blatt 
ichreibt, im Sahre 1900 in englifchen 
Häfen aelandet, und jedes Jahr 
wächſt die Zahl, abgefehen von gele- 
aentlichen Rückſchritten, wenn ungün- 
ftige Witterungsverhältniffe vorlie- 
gen. Ferner wurden 50 Millionen 
Kilogramm Rabeljtu im Sahre 1900 
ans Land gebradt. Vor 50 Sahren 
warf ein Fiicher in Scarborogh ein 
Paar Seezungen in Meer und er- 
klärete mit fummerbvoller Miene, e8 
wären die Ietten der Nordfee; indef- 
fen hat fich diefe Behauptung Feines- 
wegs gerechtfertigt. Auch die Be- 
hauptung der Fiſcher, daB das 
Dampffchleppnet die Fiſcherbrut zer- 
ftöre, die auf dem Grunde liege, iſt 
durch Profeſſor Huxley miderlegt 
worden, der nachwies, daß die Brut 
fich meift an der Meeresoberfläfche 
befinde. Er zeigte ferner, daß die 
Schmwärme von Rabeljau in höheren 
Breitengraden fo ungeheuer groß 
find, daß, wenn die Stride herabge- 
Iaffen werden, die Fifcher bemerften, 
wie das daran befeftigte Gewicht be- 
ftändig gegen die Fiſche ftieß. Eine 
Geviertmeile von Kabeljau muß min- 
deitens 120,000, 000. Fiſche enthalten; 
es gilt aber für einen außergewöhn- 
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li) guten Ertrag, wenn die Fifcher 
der Lofoten 30,000,000 Fiſche fan- 
gen, und mehr al3 70,000,000 wer- 
den nicht einmal von allen normwegi- 
Ihen Fifchern zufammen gefangen. 
So müßte aljo ein einziger Schwarm, 


der fich der Küſte nähert, genügen, 


um den ganzen Ertrag einer Fijch- 
fangzeit zu decken, wobei dann 40,- 
000,000 bis 50,000,000 übrig blei- 
ben, um den Verluſt zu erfeßen. Die 
Hauptnahrung des ausgewachjenen 
Kabeljau fjcheint der Hering zu fein, 
und jelbjt wenn man nur einen He— 
ring für den Tag annimmt, jo ver— 
zehrt der Kabeljau in einem Schwarm 
von einer Geviertmeile 840,000,000 
Heringe in der Woche. Alle normwegi- 
ſchen Fiſcher zufammen fangen nur 
die Hälfte diefer Zahl von Heringen. 
Prof. Hurley meinte, daß jelbjt die 
TIhätigfeit aller Kabeljau- und He— 
ringsfifchereien zufammen nur 5 v. 
9. der Gefamtmenge von Fiichen zer- 
ſtört und faum in Betracht fommt ge- 
genüber der Vertilgung, die von See- 
tieren ausgeht. 

Der englische Filchereibeamte Spen- 
cer Walpole jtellte einmal über die 
Fruchtbarkeit der Natur eine Erwä— 
gung an. Er jchäkte die Zahl der 
jährlich gefangenen SHeringe auf 
3,000,000,000, ebenjo hoc) die Zahl 
der durch Raubvögel und Fiſche ver- 
nichteten. Es ijt nicht wahrjcheinlich, 
dat die Zahl der gefangenen Heringe 
mehr al3 1:1000 beträgt; man neh— 
me aber an, das Berhältnis ſei fogar 
1:2. Um den vorhandenen Beſtand 
der Fiſche aufrecht zu erhalten, müß- 
ten die übrigbleibenden 6,000,000,- 
000 Seringe im Laufe des Jahres 
wieder 6,000,000,000 hervorbringen ; 
alfo wenn die Hälfte davon Weibchen 
iind, fo muß jedes zwei Heringe hin- 
terlafien. Dagegen bringt aber jedes 
nicht zwei, ſondern 20,000 bis 50,000 
Gier hervor; fo blieben alfo 19,998 
Eier im ſchlimmſten Fall, die umfom- 
men fönnten; von dieſen würden 
durch die Thätiafeit des Menfchen et- 
wa acht verloren gehen, — jo bleibt 
noch eine fo ungeheure Vermehrung, 
dab die Natur noch für das Ver— 
ſchwinden eines Teiles der Fiſche for- 
gen muB, damit die Nordfee nicht in 
wenigen Sahren eine geſchloſſene 
Fiſchmaſſe wird. Danadı) hätte es alfo 
feine Gefahr mit dem Ausſterben der 
Fiſche. Wenn nun thatjächlich ver- 
ſchiedene Fiichgründe in neuerer Zeit 
durch die Meberfifchung fo fiſcharm ge- 
worden find, jo ließe fich das dadurch 
erflären, daß die Fiſche durch die fort- 
währende Beunruhigung von dort 
verjcheucht werden und anderswohin 
gezogen jind, dort aljo neue, vielleicht 
noch unbekannte Fifchgründe gebildet 
haben. Uebrigens find einzelne im 
Laufe der Zeit aud völlig fiſcharm 
worden, 
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Die drahtlofe Telegraphie wird 
von Laien vielfach für berufen gehal- 
ten, die Kabeltelegraphie zu verdrän- 
gen. Daß dies feineswegs der Fall 
fein wird, zeigt 9. Pitner (Oberpoft- 
inipeftor im Reichspoſtamt) in einem 
Aufſatz der Wochenſchrift Umfchau. 
Nad) feiner Anficht ift die drahtlofe 
Telegrapbie berufen, für die Siche- 
rung der Schiffahrt wertvolle Dienfte 
zu leijten durch telegraphiiche Verbin- 
dung der Schiffe mit dem Land und 
untereinander ſowie durch Verbin— 
dung „von Leuchttürmen mit dem 
Land. Für den lebhafteren Verkehr 
ijt fie aber unbrauchbar, weil es nicht 
gelingt, die Telegramme geheim zu 
halten, troß einer Unzahl von Erfin- 
dungen, die in diefer Richtung ge- 
macht worden find. Weitere Uebel— 
ſtände beitehen darin, daß die draht- 
loje Telegraphie nur langſam zu tele- 
arapbieren geitattet und daß fie leicht 
Störungen durch atmoſphäriſche Ent- 
ladungen ausgeſetzt iſt; jelbjt das Ta- 
aeslicht hat einen ungünjtigen Ein- 
fluß. Noch beſchränkter ijt ihre Ver- 
wendung auf dem Lande, da Hinder- 
nille, wie Berge, Wälder, Gebäude, 
die Verjtändigung erſchweren. Troß- 
dem hat man in gewiffen Fällen, be- 
fonders für militärifhe Zwecke, be- 
merfenswerte Erfolge erzielt. Auch 
diirfte fie zur Verbindung von Obfer- 
vatorien auf unzugänglichen Bergen 
mit Vorteil verwandt werden. Leider 
werden der freien Entwidelung der 
drabtlofen Telegraphie Schwierigfei- 
ten durch die Marconie-Gejellichaft 
bereitet, die fich ein Weltmonopol zu 
ichaffen verfucht, das hoffentlich durch 
zufimftige internationale Konferen- 
zen gebrochen wird. 





Nebel. 

Es iſt heute ſehr neblig hier in den 
Bergen. Ich würde gern den Nebel 
fortbringen, aber feine Macht der 
Welt fann das. Es giebt nur eine 
Hilfe. Sch muß höher die Berge hin- 
aufiteigen, da fomme ich in reinere 
Luft. — 

So iſt e8 das einzige richtige Mit- 
tel, wenn die Verſuchungen und Sor- 
gen uns wie Nebel den Weg verhül- 
len, daß wir höher hinaufjteigen. — 
„Näher, mein Gott, zu dir!“ 





Einen feſſelnden Einblid in nor- 
diiche Pflanzenverhältniffe, insbeſon— 
dere auf dem Ellesmereland, ge- 
währte ein Vortrag, den einer der 
Teilnehmer der Sperdrup’schen Fahrt 
der Geolog und Chemiker Per Schei, 
in der Geographiichen Geſellſchaft zu 
Chriſtiania hielt, die jet den Profef- 
for Fridtjof Nanfen zum Vorfigenden 
hat. Es zeigt fich, nad) einem Be- 
richte der „Voſſ. Ztg.“, daß auch EI- 
lesmereland nicht fo unwirtlich ift, 
wie nach Schilderungen früherer Rei- 
fender anzunehmen war, 
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Beitereignilfe. 


Die Arbeiterwirren in Cripple Creek. 


Die Arbeiterwirren im Cripple 
Greef-Dijtrift von Colorado dauern 
noch immer fort und find in eine jo 
bedenflihe Phaſe getreten, daß ſich 
Gouverneur Peabody veranlaßt fand, 
das Kriegsrecht iiber das betreffende 
County zu verhängen. Alle Bewoh— 
ner find zum Ausliefern der in ihrem 
Beſitz befindlichen Waffen aufgefor- 
dert worden, die Zeitungen werden 
einer Genfur unterworfen, und alles 
jteht unter millitärifcher Kontrolle. 
Eine Konferenz, welche Sohn Mit- 
heil, Präjident der „United Mine 
Workers,“ als Vertreter der jtreifen- 
den Grubenarbeiter mit dem Gouver— 
neur hatte, hat den Streit feiner Lö— 
jung nicht näher gebracht, und Präji- 
dent Noofevelt hat ein von den Arbei- 
terführern an ihn gerichtetes Geſuch, 
eine Unterfuchung über den Streif 
einzuleiten, wiederholt mit der Be— 
gründung abgelehnt, daß fich Die 
Bundesregierung nicht in die inneren 
Affairen des Staates Colorado ein- 
mifchen fönne. Warum in Colorado 
nicht gefchehen fann, was in Bennfyl- 
vanien geſchah, iſt nicht ganz Klar. 
Wie die Sachen gegenwärtig jtehen, 
iſt da8 Ende des Streif3 noch nicht ab- 
zufehen. Kam es doch in den leßten 
Tagen in der Nähe der bei Segundo 
gelegene Cofeöfen der Colorado Fuel 
& Iron Eo., wieder zu einem Kampf 
zwifchen jtreifenden Bergleuten und 
Grubenwäcdtern. Vier Bergleute, 
fümtlich Italiener, wurden von Ku— 
geln getroffen; einer ijt tot, einer 
liegt im Sterben, ein dritter, der in 
den Unterleib getroffen wurde, wird 
wahrſcheinlich auch fjterben, und der 
vierte, der am Handgelenf verwundet 
wurde, it im Gefängniffe. Es waren 
im Ganzen fieben Bergleute, doch drei 
von ihnen bewerfitelligten ihre Flucht. 
Die Streifer behaupten, daß bloß die 
Wächter ſchoſſen, während dieje jagen, 
die Bergleute hätten zuerjt geſchoſſen. 
Keiner von den Wächtern wurde ver- 
wundet. 








Verbeſſerung der Eiſenbahngeſetze. 


Um die Geſetzloſigkeit der Eiſen— 
bahnweſen zu ſteuern, wurde vor 
mehr als Jahresfriſt die zwiſchen— 
ſtaatliche Handelskommiſſion geſchaf— 
fen. Wie dringend notwendig dieſes 
war, geht aus der Willkühr hervor, 
mit welcher die Bahnen damals ſchal— 
teten. Dadurch, daß fie 3. B. für 
Frachtbeförderung auf eine lange Di- 
ſtanz die Raten niedriger anjeßten, 
als die Frachten auf kurze Diftanz, 
ereignete es fich, daß Städte, die dem 


Endpunft einer Bahn bedeutend nü-, 


ber Bagen, die Fracht viel teurer be- 
zahlen mußten, al3 Städte, die fich in 
einer großen Entfernung befanden, 


was nicht wenige Städte und Indu— 
itrien ſchwer gejchädigt hat. Selbit- 
veritändlic lag dem die Abficht zu 
Grunde, Fracht auf möglichit lange 
Strecen zu erlangen. Ferner veran— 
laßte das Streben nad) viel Fracht, 
wie wir früher jchon nachzumeifen ge- 
jucht haben, daß große Verjender bil- 
ligere Raten erlangten als Fleinere 
Berjender. nd gerade das hat mehr 
als alles andere dazu beigetragen, die 
Truſts zu entwideln. Kleinere Fa- 
briforte und Händler fonnten nicht 
beitehen, wenn ihre ohnehin jtärferen 
KRonfurrenten in Frachtraten bevor- 
zugt wurden. Das zwilchenjtaatliche 
Handelsgefeß jollte nıın dem ein Ende 
machen. Es verbot die Gewährung 
von Nabatteı an große Verjender, 
und es ermtächtigte die Handelskom— 
million, die ungejeglich fixierten 
srachtraten der Abficht des Gejetes 
gemäß zu regulieren. Aber auch in 
dieſem Falle bewährte jich der Aus— 
jpruch des Engländers, welcher jagte, 
es gebe fein Gefeß, durch welches man 
nicht mit einer: ſechsſpännigen Kutſche 
bindurchfahren könne. uch fehlte es 
in diefem Lande nicht an Advofaten, 
welche den Trufts und den Eiſenbah— 
nen zeigten, wie man Geſetze umge- 
hen könne. Die Vorſchrift betreffs 
der furzen und langen Strecke wurde 
umgangen, indem man die Waren 
flaflificierte. Diejenige Sorte Wa- 
ren, iwelche den geographiichen und 
natürlichen Verhältniſſen zufolge eine 
Beförderung auf langen Streden er- 
heifchte, wurde zu niedriger Nate be- 
fördert und dafür eine um jo höhere 
Fracht auf Waren aeleat, die eine 
furze Strecfe zu durchlaufen hatten. 
In leßterer Zeit hatte die durch den 
großen Frachtverfehr hbervorgerufene 
Stamma einen Vorwand geliefert, 
das zwiſchenſtaatliche Geſetz ſogar für 
Waren von derſelben Klaſſe auf den 
Kopf zu ſtellen. Die Bahnen laſſen 
das Getreide, das auf Furze Strecken 
beitimmt it, auf Nebengeleijen ſtehen 
und befördern mur das Getreide, das 
auf lange Streden fonjigniert iſt. 
Ihre Entihuldigung iſt, daß es an 
Transportfacilitäten mangelt. Hof— 
fentlich gelingt e8 den weiſen Män- 
nern, welche die Gejege unferes Lan— 
des machen, diejer gejeglofen Willkür 
einmal ein Ende zu machen. 





Die Ingnifition im Ginwandernngs- 
Departement. 

Die von Bräfidenten ernannte 
Kommiffion zur Unterfuchung der 
Verhältnijie in der New Yorker Lan- 
dungsitation fir Einwanderer findet 
auf Ellis Nsland gar manches, das 
ihr als tadeluswert erfcheint. Die 
Kommiſſion ſpricht ſich unvderbolen 
gegen das jetzt herrſchende Inqui— 
ſitionsſyſtem aus, unter dem Einwan— 
derer verbört werden, ohne daß ihnen 
geitattet it, Verwandte oder Bekannte 


zu Rate zu ziehen. Auch Vertreter 
der Dampfergejellichaften jollten nad) 
Anficht der Kommiſſion bei derartigen 
Verhören zugegen fein, da diefe Ge- 
jellichaften den Schaden zu tragen ha- 
ben, fall® der Einwanderer depor- 
tiert wird. Ein allgemein gültiger 
Nechtsarundjag lautet, daß niemand 
ohne ein reguläre Gerichtsverfahren 
an feinem Eigentum verfürzt werden 
jolf. Bei Deportationen von Einwan- 
derern müſſen jedoch die Dampferge- 
jellichaften die Koſten tragen, ohne 
daß fie Gelegenheit hätten, den Ber- 
bandlunaen beizutvohnen. 

Bezüglich jogenannter Kontraft- 
arbeiter jchlägt die Kommiſſion eine 
ganz neue Methode vor. Sie em- 
pfiehlt, daß angebliche Kontraftarbei- 
ter jo lange bier behalten werden, 
bis der Kontraktor vorgeladen und 
prozefjiert werden fann. Wird der 
Kontraftor nicht verurteilt, jo fol 
der Einwanderer landen, wird aber 
der Rontraftor ſchuldig geiprochen, To 
joll er jowohl die Kosten der Detini- 
rum als der Deportierung tragen. 
Ferner empfiehlt die Kommiſſion, daß 
das Kontraftarbeiternerbot nicht auf 
Einwanderer angewendet werden joll, 
denen biefige Verwandte Arbeitsver- 
jprechungen gemacht haben. Die mei- 
ten „Sontraftarbeiter,“ welche zur 
Zeit deportiert werden, fallen in die 
lettere Kategorie. 

Die Kommiſſion ijt ferner dafür, 
daß das Geldmwechslergefchäft direkt 
bon der Negierung übernommen 
wird, anjtatt an Kontraftoren ver- 
pachtet zu werden. Dieje Angelegen- 
heit interejjiert ausschließlich die Ita— 
lfiener. Die Kommiſſäre find auch der 
Anficht, dal; es Einwanderern, die an 
anftecfenden Krankheiten leiden, wenn 
fie jich diefelben unterwegs zugezogen 
haben, geitattet jein jollte, ſich bier 
auf eigene Koſten Furieren zu lafjen. 
Auch foll ein Appell an andre ärztliche 
Autoritäten geitattet fein, falls ein 
Zweifel obiwaltet, ob die Krankheit 
wirflich anſteckend ijt. 





Ein Zuſammentreffen widerjpred)- 
licher Naturereignifje im Winter hat 
der Dampfer „Teutonic“ von der 
White Star Linie hinter fih. Mit— 
tags auf hoher See während eines 
Schneeiturmes fuhr em Blitzſchlag 
auf das Schiff nieder und traf den 
Bordermait, eine Menge Tafelwerf 
auf das Deck niederfchmetternd. Der 
Kapitän Mefinftry erzählte nach der 
Ankunft des Dampfers in New Horf: 
„Ich befand mich mit dem dritten 
Offizier auf der Brücke als der Blitz 
einfchlug. Der grelle Schein blendete 
uns faſt. In den erjten Minuten 


wußten wir faum, was gefchehen war, 


und ich glaubte zuerjt, es habe eine 
Frplofion an Bord gegeben, doch bald 
jah ich, dal es der Vordermaſt war, 
der von einem Blitichlag getroffen 
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worden.“ Der aus Holz beitehende 
obere Teil des Maftes wurde vollitän- 
dig von dem Blitz gejpalten, und das 
Tafelwerf fiel prafjelnd auf Ded. 
Mehrere andere Blite ſchienen in der 
Nähe des Schiffes einzufchlagen, und 
das feltfame Schaufpiel, ein Schnee- 
iturm auf hoher See, in Begleitung 
eines Gewitters, veranlaßte eine An- 
zahl Paljagiere, dem Sturm zum 
Trotz auf Dec ſich aufzuhalten und 
das Naturfchaufpiel zu genießen. Die 
Ueberfahrt des Dampfers war von 
heftigen Stürmen begleitet. Faſt 
fortwährend wurde er von Wogen 
überſchwemmt, und die Fahrgeſchwin— 
digfeit hatte öfter durch die jtarfbe- 
wegte See, welche gegen da3 Schiff 
anjchlug, zu leiden. 





Der Zujtand des ruffiichen Finanz- 
miniſters Presfe verfchlimmert fich 
zufehends. Der Patient leidet furcht- 
bar. Er will ſich nach Berlin bringen 
lajjen, um Profeſſor v. Bergmann zu 
fonfultieren. Seine Stellung als 
Finanzminiſter beabfichtigt er nicht 
wieder anzutreten. Er hat den Zaren 
von jeiner Zage benachrichtigt und als 
Nachfolger das Mitglied des Reichs- 
rats Kobekö vorgefchlagen. Man hält 
in St. Petersburg hier nad) wie vor 
den Staatsſekretär Ruchlow, den Ge— 
bilfen des Großfürften Mlerander Mi- 
chailowitfch, des Chefs der Handel3- 
und SHafenjchiffahrt, für den ernite- 
ten Finanzminifter-Randidaten. 


Nach der Meldung der „Times“ 
wird die neue Eifenbahn von Oren— 
burg nach Tajchfent die Entfernung 
bon dem Innern Rußlands nad) Af- 
abaniitan und dem PBamir verfürzen. 
Auch die Entfernung von dem Innern 
Nublands nach) dem ſüdweſtlichen 
China wird durch diefe Bahn um 
2000 Meilen verfürzt werden. 








Der Tod der Gattin des Senators 
Hoar erfolgte in Wafhington nad) 
nur einjtindigem Unwohlſein an ei- 
nem Serzübel, in Gegenwart des Se- 
nators und des Arztes. Sie war 60 
Sahre alt, alfo fiebzehn Jahre jünger 
als ihr Mann, und ſtammte aus einer 
alten Familie Neu-Englands, wo jie 
jet begraben liegt. 





Ganada. 

Monreal, 27. Dez. —Der Pre- 
diger der biefigen angefeheniten Pres- 
byterianerfirhe tadelte am Weih— 
nachtstage in feiner Predigt die Mit- 
glieder des Chors, weil fie während 
des Gottesdienjtes „Candy“ aßen. 
Infolgedeſſen erfchien geſtern eine De- 
putation beim Prediger und verlangte 
Zurücknahme des Verweiſes. Da er 
jich weigerte, dem Anfinnen Folge zu 
ſeiſten, treifte heute der ganze Chor. 
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Bahnunglüd. 

Kanjas Eity, Mo., 21. Dez. 
— Der unter dem Namen „Meteor“ 
befannte Schnellzug der San Louis 
& San Francisco-Eijenbahn, welcher 
gejtern nachmittag von Fort Worth 
nad) Kanjas City abfuhr, lief infolge 
einer faljch geitellten Weiche 15 Mei- 
len jüdlich von Fort Scott vom Ge- 
leife. Neun Perſonen wurden getö- 
tet und iiber 20 verlegt. Die Toten 
und Verwundeten wurden nad) Fort 
Scott gebradht. Als der Zug God- 
frei verließ, fuhr er mit großer 
Schnelligfeit, um verlorene Zeit wie— 
der einzuholen. Ein Frachtzug wel— 
cher vorausgefahren war, hatte die 
Weiche offen gelaſſen. Alle Wagen, 
mit Ausnahme des Schlafwagens, 
ſtürzten vom Bahndamm. Von den 
Getöteten befanden ſich fünf im 
Rauchwagen. Ein Zeitungsverkäu— 
fer wurde ſo ſchwer verletzt, daß er 
auf dem Wege nach Fort Scott ſtarb. 

Der Zugführer B. A. Dewes von 
Fort Scott, Condukteur Roy von To— 
peka und Heizer Biſhard von Fort 
Scott wurden auf der Stelle getötet, 
während der Expreßbote John Bell 
von Kanſas City ſchwere Verletzungen 
erlitt. Die übrige Bedienungsmann- 
ichaft, ſowie die Bafjagiere, welche fich 
nicht im Schlafwagen befanden, tru- 
gen mehr oder minder ernite Verlet- 
zungen davon. 





Gifenbahnunglüd. 
EConnellspville, Ba., 23. De- 
zember. — Ein furchtbares Unglüd 


jtieß heute abend acht Meilen weſtlich 
bon bier einem Paſſagierzug der Bal- 
timore & Ohio-Bahn zu. Es find 
mindeitens 40 Perſonen getötet und 
20—30 verlegt worden. 

Der verunglücdte Zug war der nad) 
dern Dften fahrende No. 12, beſtehend 
aus Lofomotive, Gepäd- und Rauch— 
wagen, zwei PBaflagierwagen, einem 
Sclaf- und einem Speijewagen. 

Der amtliche Bericht des Superin- 
tendenten Loree lautet: 

„Ro. 12 entgleijte dadurd), daß er 
in einige Weichenhölzer hinein rann- 
te. Die Mafchine und ſämtliche Wa- 
gen wurden jchiwer bejchädigt. Die 
Lofomotive liegt quer iiber den Schie- 
nen. Sch glaube, dab 35 Berfonen 
getötet find. Alle Getöteten befanden 
ich im Nauchivagen. Der aus der 
Mafchine entweichende Dampf drang 
in den erjten Wagen und verbrühte 
die Leute. Bon den übrigen Paſſa— 
gieren wurden jehr wenige verlegt. 
Die Verlegten find unter den Triim- 
mern bervorgezogen worden und lie- 
gen neben dem Geleife.. Der Loko— 
motivführer und der Heizer find nicht 
zu finden.“ 

Weitere Einzelheiten liegen nicht 
bor, aber es jcheint, daß von einem 
borbeipafjierenden Frachtzude einige 
Stüde Holz herunter auf das Geleije 


fielen, auf welchem der Paſſagierzug 
gerade herangebrauit fam, was dann 
die Entgleifung des letteren zur Fol- 
ge hatte. 





Stürmiſche Fahrt. 

New Morf, 25. Dezember. — 
An Bord der „Cedric“ langten hier 
mehrere PBafjagiere des transatlan- 
tiſchen Transportdampfers „Menno- 
minee“ an, welcher am 7. Dezember 
durc einen Orkan jo jtark bejchädigt 
wurde, daß er, Wind und Wetter 
preisgegeben, fünf Tage lang hilflos 
auf den Wogen umbertrieb. Sie er- 
zählten von den Schreden der Fahrt 
folgendes: 

„Die „Menominee” war am 3. De- 
zember von London ausgelaufen. 
Vier Tage jpäter dampfte das Schiff 
in einen rafenden Sturm hinein und 
wurde von einer Woge erfaßt, die, 
wie die Sciffsoffiziere verfichern, 
mindejtens 60 Fuß hoch war. Die- 
jelbe zertrümmerte die dicken, Iinjen- 
artigen Lichtfenjter der Kabinen und 
der Geſellſchaftsräume, und die Nei- 
jenden, die ſich ſchon zur Ruhe bege- 
ben hatten, wurden von ihren Lagern 
gejchleudert und eilten in wilder Hajt 
auf das Verdeck, wo jie von den Dffi- 
zieren nur mit Mühe beruhigt werden 
fonnten. ALS ſich der Dampfer, der 
vom Sturme eine zeitlang auf die 
Steuerbordjeite niedergedrüdt wor- 
den ivar, wieder emporrichtete, jtellte 
es fich heraus, daß das Steuerruder 
gebrochen war. Ein Matroje war von 
der Sturzwelle gegen das Geländer 
gejchleudert und dabei jo ſchwer ver- 
legt worden, daß er fajt unmittelbar 
darauf verſchied. Drei weitere Schiffs- 
bedienjtete verunglüdten bei Repara— 
turarbeiten, die fie ausführen woll- 
ten. Um die Ordnung aufrecht zu er- 
halten, blieb ſchließlich nichts weiter 
übrig, als die Pajjagiere in die Ka— 
jüten einzufchliegen. Während der 
fünf Tage, die das Fahrzeug umber- 
irrte, hat der Kapitän Qucas die Kom- 
mandobrücde feinen Augenblid verlaj- 
fen. Endlich Fonnte ein Not-Steuer- 
ruder angebradyt werden, und der 
Dampfer fuhr langjam nah Yal- 
mouth zurücd, von wo die Neijenden 
nach Liverpool gefandt wurden, um 
dort die „Cedrie“ zu bejteigen.“ 

New York, 23. Dez. — Der 
Hamburger Dampfer „Blücher“ iſt 
nad) einer jehr ſtürmiſchen Fahrt hier 
angekommen. Während eines did) 
ten Nebels jtieß er in der Nordfee mit 
einem anderen Dampfer zufammen 
umd trug Beichädigungen davon, die 
in Cherburg repariert werden muß- 
ten. Später hatte der „Blücher“ ei- 
nen Kampf mit einem Nordwejtiturm 
zu bejtehen, der unter den Paſſagieren 
einen jolchen Schred verbreitete, daß 
die Schiffsoffiziere fih Mühe gaben, 
um eine Panik zu verhindern. 





Aennonittiſche Kundſchau und Derold der Wahryhett. 


General Reyes. 

Waſhington, D. C. 23. Dez. 
—, Krieg gegen Panama bedeutet 
Krieg gegen die Vereinigten Staaten“ 

das ijt der Sinn, der von General 
Neyes nad) Bogota an feine Regie- 
rung gefabelten Depejhhen. Den 
Ernjt der Lage vollfommen wiürdi- 
gend, iſt er bemüht, fie zum Verſtänd— 
nis des colombijchen Volkes zu brin- 
gen. Er iſt überzeugt, daß die Ver. 
Staaten das Landen einer colombi- 
ichen Armee auf panamanijchem Ge- 
biet nicht geitatten werden. Er ijt im- 
mer noch mit der Abfaſſung der für 
den Sekretär Hay beitimmten Denf- 
ichrift befchäftigt, aber die neuerdings 
aus Bogota eingehenden Nachrichten 
bejtimmen ihm, ſich mit der Arbeit zu 
beeilen, damit er möglichjt ſchnell nach 
Colombia zurüdfehren und den Ober- 
befehl über die Armee übernehmen 
fann. Won colombijcher Seite wird 
hervorgehoben, daß wenn der Gene- 
ral nicht bald nach Bogota zurück— 
fehrt, die dortige Kriegspartei die 
Oberband gewinnen und feinen bis 
dahin vorherrſchend geweſenen Ein- 
fluß ernitlich fchwächen wird. 

lleber einen verwegenen Raub 
wird aus Schitomir in Bolhynien be- 
richtet: Die ganze Stadt fteht unter 
dem Eindrude eines ungewöhnlichen 
verivegenen Ueberfalles. Sonntag- 
nacht haben jich mehrere vermummte 
Strolche in die nächit der Kiewer 
Straße befindlide Wohnung des rei- 
chen Kaufmanns Mori Sachs ein- 
geichlichen. Sie jtürzten fich auf den 
bereits im Schlafe liegenden Kauf— 
mann, deſſen Frau, Tochter und 
Dienitmagd und fejfelten und knebel— 
ten alle vier Berfonen. Hierauf plün- 
derten sie die feuerfeite Kalle. Es 
wurden 150,000 Rubel in Banfno- 
ten, 127,000 Rubel in Wertpapieren 
und überdies viele goldene Münzen 
und wertvolle Kleinodien, alles zu- 
jammen im Werte von einer Viertel 
Million Rubel, geraubt. Ein in dem- 
jelben Haufe wohnender Diener na- 
mens Scajgorodsfij wurde unter 
dem Verdacht der Teilnahme an dem 
Raube verhaftet. Für die Ausfor- 
ſchung der Verbrecher wurde eine Be- 





lohnung von 15,000 Rubeln be— 
Stimmt. 
Colon, 25. Dez. — In Colon 


berricht beträchtliche Freude darüber, 
dab die britiiche Negierung die Re— 
publif Banama in aller Form aner- 
fannt hat. Die diesbezügliche Nach— 
richt wurde durch den englifchen Kon— 
jul der Junta überbracht, und fie ver- 
breitete jich mit Bligeseile durch die 
Stadt. In Colon wohnen viele bri- 
tiiche Unterthanen, die in den Jubel 
der Webrigen begeijtert einitimmten. 
Senor Borfirio Melendez, Gouver- 
neur von Colon, wurde unter Voran- 
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tritt einer Mufiffapelle von einer gro- 
Ben Bolfsmenge vor das engliiche 
Ronfultat geleitet, woſelbſt die Leute 
die britische Nationalhyme fangen 
und wiederholt in Surrahrufe aus- 
brachen. Später wurde dem Bertre- 
ter Englands ein Fackelzug gebradjt. 





Rom. — Wm. Sennings Bryan 
und deſſen Sohn wurden am 13. De- 
zember vom Papſt Pius in Privat- 
audienz empfangen. Mr. Bryan 
wurde von Monjignor Kennedy, dem 
Rektor des amerikaniſchen College, 
bei Sr. SHeiligfeit eingeführt. Der 
Papſt unterhielt fich) geraume Zeit 
mit Mr. Bryan und zollte dabei den 
Katholifen in den Ber. Staaten hohes 
Lob. Ehe Mr. Bryan fih nad) dem 
Vatikan begab hatte er zuvor mehrere 
der bejonders interejjanten Sehens— 
wirdigfeiten bejichtigt, jo 3. B. das 
Kolofjeum, (das noch teilweiſe erhal- 
tene, jeinerzeit vom römijchen Kaiſer 
Bespafian erbaute gewaltige Amphi- 
theater, welches für 85,000 Menjchen 
Plat hatte) und das römische Forum. 
Später war Mr. Bryan beim ameri- 
fanifchen Botjchafter, Herrn dv. Len— 
gerfe-Meyer, zu Gafte und nahm mit 
demjelben das Mittagsmahl ein. 





Zum Borbeter oder Kaplan im 
Bundesjenat hat jegt deſſen Mehrheit 
einen berühmten Mann gewählt — 
Edward Everett Hale, den im 82. Le— 
bensjahre jtehenden Unitarierpredi- 
ger und Schriftjteller von Bojton. 
Bisher hatte der Senat einen redht- 
gläubigen Kaplan, jeßt will er e8 mit 
einem Häretiker verjudhen. Sale 
leugnet die Gottheit Ehrijti, die Ver— 
ſöhnung durd ihn, die Dreieinigfeit 
u. ſ. w., da$ macht aber den Senato- 
ren nicht aus, viele treten oft erjt 
ein, nachdem gebetet it. Sie wün— 


“schen feinesfalls, daß der Kaplan jo 


lange Gebete jpricht als fie Reden hal- 
ten. 





Blutkrankheiten 


erfordern ein Mittel, welches das Blut 
reinigt und kräftigt und ein ſolches Mit- 
tel iſt Puſhkuro. — Diefes Mittel jcheidet 
alle gefährlichen, gefundheitswidrigen 
Stoffe fehnel aus dem Blute au und 
führt dem Körper Gefundheit zu, wie die- 
jes feine andere Medizin zu thun im— 
itande iſt. Es giebt gefunden Appetit, 
fräftigt die Verdauung, erhöht die Wis 
deritandsfraft des Körpers, jtärkt Die 
Nerven und giebt Lebensmut und Ener- 
gie. Der ganze Gejundheitszuftand wird 
gehoben, Gefchtwüre, Ausſchläge und 
Schmerzen verſchwinden. Die Nerven 
und Muskeln werden jtärfer und man 
fühlt wie ein neuer Menſch. Puſhkuro 
itärft die Denkkraft und indem es dem 
Körper gutes, gefundes Blut giebt, Fräf- 
tigt e8 und heilt alle Organe. Die Gei- 
itesfraft, der Wille und die Thatkraft 
werden gejtärkt, dadurch erwacht Luft zur 
Arbeit und Luft zum Leben. Willſt Du 
weiteren Rat, fo ſchreibe an Dr. Puſheck, 
Diverfey Vlod., Chicago, fein Rar ift 
frei. 
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Neue Forſchungen über die Seefranf- 
heit. 

Der Symptomenfomplex, den wir 
unter dem Namen GSeefranfheit zu- 
jammenfafjen, fommt unter Bedin- 
gung zuitande, worüber die ärztliche 
Wiſſenſchaft troß aller bisherigen Un- 
terjuchungen ſich nicht klar war. Zwar 
bat man jchon vor längerer Zeit durch 
Zierverjuche nachgewiejen, daß das 
fortgejegte Schaufeln, dem man auf 
der Seereiſe ausgeſetzt ijt, zu einer 
ungleichen Blutfüllung des Gehirns 
führt, der nähere Zufammenhang der 


einzelnen Symptome war indejjen 
nod) unbefannt. Jetzt hat der Bhar- 


mafologe &. Binz eigene Forfchungen 
über die Wirkung eines unter dem 
Namen Yanatas in den Handel ge- 
brachten Geheimmittel3 angejtellt und 
ijt dabei zu folgenden Ergebnijjen ge- 
langt. Die Seefrankheit ijt zurückzu— 
führen auf eine darch die ſchwanken— 
den Bewegungen des Schiffes verur- 
jachte Verengerung der Gehirnarte- 
rien, die zu einer ziemlich erheblichen 
Blutarmut der nervöjen Bentralor- 
gane und jo — ähnlich wie wir dies 
bei Gehirnerjchütterungen u. j. w. be- 
obachten — zu Webelfeiten und Er- 
brechen Anlaß giebt. Tritt durch das 
legtere die Bauchprejje in Thätigfeit, 
jo wird dadurd) wieder eine größere 
Menge Blut nad) dem Gehirn getrie- 
ben und das Webelbefinden für kurze 
Seit unterbrochen. Während man 
alfo früher annahm, daß der Magen 
in einen gewijjen Zujtand der Er- 
ſchlaffung gerate und erjt dadurd) der 
Brechreiz hervorgerufen werde, wird 
nad) Binz der Brechakt vom Gehirn 
angeregt, wobei der Füllungsgrad des 
Magens gar feine Rolle fpielt. Aus 
diefer Lehre ergiebt ſich von jelbit, 
wie der Ausbruch der Seekrankheit 
am ficherjten verhütet werden kann. 
Vor allen Dingen ſoll der Reifende 
durch Einnehmen der horizontalen 
Rage für genügenden Blutzufluß zum 
Gehirn jorgen; eine Fräftige Mahl- 
zeit einige Stunden vor dem Bejteigen 
des Schiffes ijt weiterhin geeignet, 
den allgemeinen Kräftezujtand und 
damit die Widerjtandsfähigfeit zu he- 
ben. Auch die medifamentöjfe Be- 
handlung ijt nicht unwirkſam. Binz 
fand, daß das Geheimmittel Nanatas, 
dejien Name aus den Anfangsbud)- 
ftaben des Satzes „you are now able 
to avoid ſeaſickneß“ gebildet ijt, aus 
weiter nichtS al3 einer rotgefärbten 
einprozentigen Löſung von Chloral- 
hydrat bejteht, einem altbefannten 
Arzneiitoffe aljo, der eine Erweite- 
rung der Gehirngefäße hervorzuru- 
fen imftande if. Um der Seefranf- 
heit vorzubeugen, empfiehlt aud) Binz 
drei oder vier Doſen Ehloralhydrat a 
0,3 gr. innerhalb einiger Stunden 
einzunehmen. Demfelben Zwecke die- 
nen mehrmalige Einatmungen eini- 
ger Tropfen Amplnitrit, das ſchon feit 
langer Zeit bei mancherlei Zuftänden 


im Gebrauch ift, in denen eine gefäß- 
eriveiternde Wirfung erzielt werden 
fol, während das von anderer Seite 
gerühmte Bromfalium und Antipyrin 
weniger zuverläffig find. 


Sterbefälle, 


Todesnachricht des Biſchof Jonathan P. 
Smucker. 

Jonathan P. Smucker wurde am 8. 
Mai 1834 in Wayne Co., Ohio geboren. 
Am Jahre 1873 wurde er ins Predigt- 
amt und im Jahre 1875 zum Bifchof ge— 
wählt. Seine erſte Gattin, Salome, geb. 
Becht, jtarb im Dez. 1893. Er verhei— 
ratete jich fpäter mit Mary E. Kauffman, 
bon Gojhen, And. Seine Krankheit war 
Wafjerfucht, an welcher er etliche Jahre 
zu leiden hatte. Am 23. Nov. 1903 ent= 
jehlief er janft im Herry; erreichte ein 
Alter von 69 3., 6 M., 15 T. Er hin- 
terläßt feine Gattin, fünf Söhne, drei 
Töchter und 27 Enkel feinen Tod zu be— 











“trauern. 


Eſch. — Br. Mofes Eich jtarb am 16. 
Dez. 1903 in Elinton Twp., Elkhart Co., 
Ind. Er brachte jein Alter auf 34 Jahre. 
Leichenfeier am Forks V. 9. 

Burkhart. — Schw. Lydia, Gat— 
tin von John Burkhart, ſtarb in New 
Holland am 10. Dez 1903 im Alter von 
69 8, 8 M., 25 T. Sie hinterläßt ih- 
ven. Gatten, zwei Söhne, fünf Töchter 
und viele Freunde ihren Tod zu be— 
einen. 





Kaufman — Br. Branklin B. 
Kaufman itarb im Alter von 68 J., 22 
T., nahe Dalton, Obio, am 9. Dez "1908. 
Zeichenfeier am Pleafant View 3. 9., ge⸗ 
leitet von 8. 8. Buchwalter. Text: 
Cpr. 14, 32. 





North. — Am 26. Nov. 1903, nahe 
Taviſtock, Ont., Jakob Roth, im Alter von 
69 Jahren. Er binterläßt feine Gattin, 
einen Sohn und vier Töchter feinen Tod 
zu bemeinen. 

Steinman. — Am 28. Nov. 1903. 
nabe New Hamburg, Waterloo Co., Ont., 
Ehriftian Steinman, im Alter von 52 
J. 17T. Begräbnis am 1. Dez. Friede 
feiner Afche. 





Mininger. — Am 8. Dez. 1903. 
ftarb Schw. Elifa D. Mininger im Alter 


bon 49 J., 10 M., 18 T. Leichenfeier 
am Souderton ®. 9. Text: Offb. 7, 
15-—17. 


Wenger. — Am T. Dez. 1903, im 
Dlive Twp., Elfhart Co., Ind., Schweiter 
Sufanna Wenger, im Mlter von 71 J. 
10 M., 6 T. Sie wurde am Dlive Be- 
gräbnisplaße zur Ruhe beftattet. Text: 
1. Kor. 15, 54. 55. 





Lichty. — Schwefter Ejter Wenger, 
Frau des Benjamin Lichty, ftarb am 7. 
Dezember 1903 in Woolwich Twp., Wa- 
terloo Co., Ont., im Alter von 57 J., 
2 M. Sie wurde im Coneſtoga Begräb- 
nisplaß zur Ruhe beitattet. 





Rank — Um 1. Dez. 1903 ftarb 
Schw. Barbara Ann, Ehefrau des Amos 
2. Rank. Leichenfeier am Straßburg 
2. H., geleitet von Bifchof Iſaak Eby, 
Abraham Brubafer und Frank Herr. 
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Witmer — Am 28. Nov. 1903, 
in Akron, Lancafter Co. Pa., Anna, 
Gattin des Levi Witmer, im Alter von 
70 8, 6M., 25T. Sie wurde am Meb- 
lers Begräbnisplaß beerdigt. 





Whitcomb. — Am 7. Dez. 1903, 
in Suger Ereef, Tuscaravas Co., Obio, 
Walter Whitcomb. Er erreichte ein Alter 
bon 113, 7M.,TX. 





Dingen: und Berbanungsleiden, 

E3 giebt wenig Klagen, die man fo 
allgemein hört, wie über Berdauungs- 
jiörung (Dyspepfia) und es fterben wohl 
jo viele Menfchen an Magen- und Darm- 
leiden, wie an irgend einer anderen 
Krankheit. Manche Krankheiten haben in 
Verdauungsftörungen ihren Urfprung. 
Der Magen ift das am meijten mißhan— 
delte Organ. Er muß fich übermäßiges 
Eſſen und Trinken, jehr heiße und fehr 
falte Speifen, Eſſen zu unregelmäßigen 
Beiten u.ſ.w. ruhig gefallen lafjen; muß 
alles mögliche Zeug als Speife oder um 
den Gejchmad zu kitzeln in fich aufneh- 
men. rüber oder fpäter jedoch gerät 
der Magen außer Ordnung und Ber 
dauungsbeſchwerden treten ein. 

Symptome: Mande leiden an Biliö- 
jität oder andere beflagen fich über Kopf- 
ſchmerzen oder Erfjchlaffung. Bei ande- 
ren wieder ijt die Zunge belegt, oder fie 
leiden an Appetitloſigkeit. Der Schlaf 
erfrifcht nicht — ſchwere Träume oder 
Alpdrüden—unangenehmes Gefühl im 
Magen nach den Mahlzeiten — Gefühl 
bon Völle oder Leere — Verſtopfung — 
Entwidelung von Gafen und Aufſtoßen 
— Appetitverluft — Drudgefühl im Ma— 
gen — Atmungsbeſchwerden — Mebelleit 
oder Erbrechen — Sodbrennen — Reiz 
barfeit — Niedergefchlagenheit — Ener: 
gieverluft — Drudgefühl in der Herzge— 
gend — geijtige Trägheit — fchlechte Ge— 
jichtsfarbe — Miteſſer — Ausschlag — 
Flecken im Geficht — Geſchwüre —Schat⸗ 
ten bor den Augen — Schwindelanfälle 
borzeitig graue Haare—oder Kahlköpfig- 
feit. Mit einem Worte — jedes Organ 
und die Funktionen des ganzen Shitems 
geraten in Unordnung, wenn die Ver— 
dauung gejtört ift. Verdauungsſtörung 
mag nur auf einen ſchlechten Magen, die 
Eingemweide oder auf beide zufammen zu— 
rüdzuführen fein. Wenn fich irgend ei- 
nes oder mehrere diefer Symptome zei- 
gen, fo nimm Puſhkuro, es wird alles 
gründlich heilen. Hat es der Apotheker 
nicht, jo jende $1.00 an Dr. C. Puſheck, 
1619 Diverfey Blod., Chicago, und es 
wird Dir transportfrei zugefandt. 





100,000 Acker Land zu ver: 
kaufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimſtätte frei aufnehmen. Wir verſi— 
chern einem jeden Landſuchenden zu finden 
was er wünfchen thut. Das Land ift jehr 
fruchtbar, fchöner Wald in der Nähe, was 
ben Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Fiſche ohne Bahl, leicht zu befommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt, 
ehe Ihr wo anders kauft und ſeht unjer 
Land an. Wir find beutfche Leute und ſehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu forgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS. LAND CO,, 
Irvine, Assa,, N. W. T. 


Farm für halbe Ernte Zah: 
Inngen an Mennoniten zu der: 
Taufen. GE. U. Wadsworth, 
LZangdon, North Dakota. 





1. Januar 


Wie ift Dies! 

Wir bieten einhundert Dollars Beloh- 
nung für jeden Fall von Satarrh, der 
nicht durch Einnehmen von Hals Ka— 
tarrh⸗Kur geheilt werden fann. 

3.3. Cheney & &o., Eigent. 
Toledo, Obio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben F. 2. 
Cheney feit den letzten 16 Jahren gefannt 
und halten ihn für vollfommen ehrenhaft 
in allen Gejchäftsverhandlungen und fi— 
nanziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Berbindlichkeiten zu erfül- 
len. 

Weft & Truar, Großhandel3-Drogui- 
ſten, Toledo, Ohio. 
Walding, Kinnan & Marvin, 

Großhandels-Droguiſten, Toledo, O. 

Hals Katarrh-Kur wird innerlich ge⸗ 
nommen und wirk direft auf das Blut 
und die fehleimigen Oberfläden des Sy— 


ſtems. Beugniffe frei verfandt. Preis 
75c. für die Flafche. Verkauft von allen 
Apothefern. 


Hals Familienpillen find die beiten. 





Office-Kalender. 

Ein fchöner, nützlicher Kalender für 
da3 Jahr 1904 wurde von der Chicago & 
North-Weſtern Ry. Co. herausgegeben. 
Die Zahlen jind groß und leicht zu unter 
fcheiden. Datum und Tage find in Rei— 
benfolge angegeben. Die Herausgabe ijt 
gediegen und mertvoll; beſonders mins 
fchensmwert für Gefchäftsmänner und Fa— 
brifanten. Senden Sie vier Cent3 in 
Poſtmarken an 

W. B. Kniskern, Passenger Trafic 
Manager, Chicago. 





„Eine große Pauke ift hier nicht not= 
wendig. Die Leute fommen regelmäßig 
nach) Forni's Alpenfräuter-Blutbeleber, 
denn die Medizin empfiehlt fich jelbit. 
Sie tft nicht nur Arznei, fondern ein un— 
entbehrliches Lebensmittel. Ich fpreche 
aus eigener Erfahrung. Arthur Kraufe, 
Zoraine, DO.“ 


Sind Sie Blind ?? 


Mit wir bie ältes 
ften unb 
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tn 84 Seiten ſtarken, reichhaltigen 
ee] und iNuftrirten Brutapparates 

$ Katalog und großer Zeugnißbo= 
gen frei per Poſt an irgend eine 
' drefie. Großer, rei san er 
4 und prädtig iluftri rirter © 
e und u elaRatalog 


a ’ de de Borto- 
198 Seiten. Baxter egmeie ir — * t 


wer in Deutſch! 








für 25c in Briefmarken. Natürlich) Deut 

Außerordentliche Offerte! Unfere deutichen 
Kataloge, den Wegweifer und ein jährliches Abonnes 
ment der beiten a. Geflügelzeitung mit Ka⸗ 
lender und Jahrbuch, alles für 606. Bufriedenheit 
oazantirt oder das Geld zurüd, 

Schon feit langen Yatren find wir mit der Her- 
ftellun len Brutmajchinen bejchäftigt und haben jeßt 
die größte Fabrik inder Welt. Wirjind auch Züchter 
von zen "Geflügel. Schreiben Sie heute an: 

sMoines Incubator Go, 











Ze: "Fent. 182, Des Moines, Jowa. 








Der Chriftlihe Jugendfreund 
if ein erbaulihes und interefiantes 
Kinder: und Sonntagsjhulblatt. Es 
follte in jeder Familie und in jeder 
Sonntagsjäule gelefen werden. Es 
toftet 50 Gents das Jahr. Man 

adreffiere gefälligft 
Mennonite Publ. Co., 
Elikhart, Ind. 











1904. 


Marktbericht. 





Ebicago, 28. Dez 

Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 26,800. Die Preiſe ftellten fich wie 
folgt: Stiere, $3.60—5.75; Stoders und 
Feeders, $2.00—4.00; Kühe, $2.40—-3.50; 
Heifers, $2.00—4.35; Kälber, $2.50—6.50; 
Bullen, $2.00—4.00. 

Schmweine. Die Heutige Zufuhr be- 
trug 25,000. Die Breije ftellten ſich wie 
folgt: Leichte Sorte, $2.25—4.60; Ge- 
mifchte Sorte, $4.40—4.90; Schwere 
Sorte, $4.40 —4 95. 

Schafe Die Heutige Zufuhr betrug 
20,000. Die Breije ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $2.60—4.10; Lämmer, $4.00— 
6.00. 

Omaha, Nebr., 28. Dez. 

Rindvieh. Zufuhr 2500. Markt 
ſtark. Native Stiere, $3.00—5.25; Kühe 
und Heifers, $2.50— 3.65; Weftern Stiere, 
$2.80—3.70; Texas Stiere, $2.50—3.60; 
Range- Kühe und -Heiferd, $2 25—3.30; 
Canners, $1.50—2.15; Stoders und Fee- 
ders, $2.50—8.80; Kälber, $3.00—5.00; 
Bullen, Stags, etc. $1.50—3.75. 

Shmweine. Bufuhr 5000. Markt 
5c—10c höher. Schmwere,.$4.60—4 70; ge- 
milchte, $4.6%3—4.65; leichte, $4.55— 
4.624; Ferkel, $3.50—4.50; Durchichnitts- 
preis, $4.624—4.65. 

Schafe. Bufuhr 5,000. Markt jtetig. 
Weſtern Jährlinge, $3.65—4.25; Widder, 
$3.30— 3.50; Ewes, $2.765—3.25; gemöhn- 
liche und Stoders, $2.00—3.50; Rämmer, 
$4.75—$5.60. 

Auswärtige Märtte, 
,„ New ort, 28. Dez 

Beizen — No. 2 rot, Yöic. 

Korn — 524c. 

ee — 42%. 

aummolle — Midbling, Hochland, 
13.70; Middling, Golf, $13.90, 
Duluth, 28. Dez. 

Weizen — No. 2 Northern, 7%c. 

Hafer — 34c. 

Roggen — 52%c. 

St. Louis, 28. Dez. 
eigen — No. 2 rot, 92—92ic. 

Korn — 4kc. 

Hafer — 8e. 

Roggen — 54c. 

Sincinnati, 28. Dez. 

Weizen — No. 2 rot, 91 -92c. 

Korn — 424c. 

Hafer — 87438. 

Roggen — 62c. 

Milmwautee, 28. Dez. 

Weizen — No. 2 rot, 83—84c. 

Kon — 89—4lc. 

Hafer — 37—37Ic. 

Noggen — 563—57c 

Kanſas City, 28. Dez. 

Beizen — No. 2 hart, 71—71tc. 

Korn — 36—37c. 

Hafer — 3dtc 

Roggen — 49c. 

Minneapolis, 28. Dez. 

Mehl. — No. 1 VBatent - Mehl, $4.45 — 
4.55; No. 2, 84.30--4.40; No. 1 „Elears“, 
3 30—3 40; No. 2% 82 30—2.40. 





Sichere Geneſung durch die wun⸗ 
aller Rranken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 


(auch Baunſcheidtismus genannt), 

> Exläuternde Zirkulare werden portofrei zuge · 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben von 

Zohn Linden, 
Spezial-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode. 
Office und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Letter- Drawer W. Gleveland, ©. 

Man büte fi vor Falſchungen und falfhen Anpret- 

jungen. 





" Mennonxitifche Rundſchau 


Erfältung. 

Huſten⸗, Bronchitis⸗, Croup⸗ und La⸗ 
Grippe⸗Kur. Cold-⸗Puſh iſt ein ſicheres 
Heil- und Vorbeugungsmittel gegen alle 
Erfältungen und deren Folgen. Kuriert 
Halsweh, Heiferfeit, Luftröhrenentzün- 
dung Sreritation, alle Entzündungen, 
Fieber und alle durch Erfältung entjtan- 
denen Leiden al3: Atemnot, Engbrüftig- 
feit, Aſthma, Nafenlaufen, Katarrh u.f.iw. 
Es giebt fehnell Erleichterung und Hei- 
lung für Grfältungsfieber, Huſten, 
Schmerzen, Drud oder Katarrh in Kopf, 
Hals und Bruft. Wird dies Mittel zeitig 
nach einer Erfältung genommen, wirft e3 
prompt. Hat jich die Erfältung ſchon ent— 
widelt, verhütet es weitere Ausdehnung 
des Uebels und heilt ſchnell. Cold-Puſh 
hat ſich ſeit 20 Jahren eine große Be— 
liebtheit erworben, und iſt uns nicht ein 
einziger Fehlſchlag bekannt. Es iſt das 
wertvollſte, zuverläſſigſte und wirkſamſte 
aller bekannten Mittel für dieſe Leiden, 
iſt leicht zu nehmen, und bei Säuglingen, 
Kindern und Ermachſenen anzuwenden. 
Zwei Drittel dieſer Hrankheiten ſind die 
Folgen von Erkältungen, und tragen den 
Keim des Todes in ſich, ſelbſt die mildeſte 
Erkältung. Wichtig iſt es daher, daß 
man jedem Anfall ſofort entgegentritt. 
Auf dem ganzen Gebiete der Medizin 
giebt e3 fein einfacheres, fchnelleres und 
befier mwirfendes Mittel als Pufheds Er- 
fältungsfur. Und weil Erfältungen fo 
leicht und. zu jeder Jahreszeit eintreten 
fönnen, follte jedermann das Mittel vor— 
rätig haben, um fich fofort felbjt zu hel— 
fen und fo Schmerzen und Unheil vor— 
zubeugen. Cold-Puſh koſtet 2öc. in Apo⸗ 
thefen oder per Poſt von Dr. C. Pufhed, 
1619 Diverjey Blod., Chicago. 


Shoemakers Bud 


über 


Geflügelzudt, 


mit einem Kalender für 1904, 
ift das Schönfte in der Welt. 
Es enthält 212 Seiten; eine Anzahl der 
fchönften Bilder in Farbendrud, jehr na- 
türlıch; giebt eine Erklärung über Voll- 











gen ; Preiſe find angegeben. Es giebt eine 
bollitändige Erklärung zur Geflügelzucht 
und zur Belänpfung der verichiedenen, 
unter derjelben vortommenden, Kranthei«- 
ten. Giebt verichiedene Pläne und Zllu- 
ftrationen zur Errichtung pafjender Geflü- 
elhäuier. Giebt eine Erklärung der 
rutmaichinen und Aufzucht - Apparate. 
Dieſer Abıchnitt ift wunderbar vollftändig 
und ift wertvoll für jolche, die Brutma- 
Ichinen gebrauchen. Es giebt eine Be- 
ichreibung der Brutmafchinen, Aufzucht- 
Apparate und aller Sorten Geflügel- 
—— In Wirklichkeit iſt es ein Schatz 
er Hühnerzucht und wir ſchicken es an ir- 
gend eine angegebene Adreſſe nach Em- 
pfang von nur 15 Cents. Ihr Geld zu- 
rüderftattet, wenn nicht befriedigt. 
Addreifiere, 
C. C. Shoemaker, 


Box 734, Freeport, Ill, 
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Zum Verkauf! 

Meine Farm, ein + Sektion Land 
nebft Flügelhaus, Stall und Schen- 
ne. Alles neu. Zwanzig Acres in 
Fenz, fünf Acres in Heugras, 90 
Acres in Weizen, guttragender Obit- . 
garten, u. ſ. w. 

Ein Viertel Meile bis zur Stadt 
Bubler, Schule und Kirchen nahe 
bei und gutes Waſſer auf ber 


YZRXZNZRXRIRXFXRXRZ RX 


arm (Brunnen). Drei Monat 
u Beit. 
7 Cornelius J. Penner, 
* Buhler, Kanſas. 


—E —— — — ⏑ ,,—— 


blut - Geflügel mit lebenstreuen Abildun-, 
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Das Zlut 

it as 4eben 

Elektrizität 
H das Leben des 

! Blutes. 

Seit 9 Jahren haben wir jegt bie General Ber- 
tretung ber berühmten Winter’ihen Apparate, wel- 
Ge in Deutidland wiffenihaftlih geprüft und in- 
olgebefjen in allen Krantenhäufern —— und 
jo . ovale 


über die ganze Welt verbreitet fin 
anderen Reis aurs verjagten, da haben ſich dieſe 





Apparate ſtets aufs glänzendfte bewährt, ganz be- 
fonbers aber gegen: 


Gicht, Rheumatismus, Nerven: und Nüden: 
marfleiden, Aflthma, Blutarmut, Blei: 
iudt, Blutftodungen, Nierenleiden, 
Schwerhörigfeit, Katarıh, Magen: und 
Herztrantheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfall und fämtlihe Folgen Davon. 


Unjere Brojgüre, der Kranlenfreund, giebt über 
alles gewiffenhaft Auskunft und wirb an jeber- 
mann freı verjhidt. 

ae eber Kur gehören 2 Upparate und können 
bieje bei jeber Arbeit getragen werben. 


2 Apparate foften 85.00; 4 App. 89.00; 
6 Upp. 812.00. 


Ferner bitten wir alle Lungenfranten aufun- 
ſere jeit 5 Jahren eingeführte Kungenpillentur 
aufmerffam zu maden; fie tft von Autoritäten als 
die beite der Gegenwart anerlannt und find ba= 
durch im Raufeder Jahre Taufende von Opfern ber 
möorberiſchen ſrankheit entrifjen worden. 


Die Pillen haben fi ſelbſt noch im leiten 
Stadium der Srantheit bewährt. 


Wim. Straube & Co,, Gen. Vertreter, 
P.O.Box 174, Detroit, Mich. 


Südliche Pandereien, 


beſonders in Birginien, Norb- und Sübd- 
Carolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmertjamfeit der nörblichen 
Farmer und Renter auf ih. Das Lanb- 
dbepartement der 


Southern Bailway 


und ber 


Mobile & Ohio Bailroad 


ſchicken interefjante und zuverläfiige Be- 
jchreibungen aus über Farmen, bie an ih- 
rer Bahn liegen und bie zu verkaufen find, 
und von biejen find fchon viele an Leute 
aus dem Norden verkauft worden. Eine 
gute Farm in einem gefunden Klima, mit 
Land, welches jich für nördliche Früchte 
ſowohl ala für Obft und Gemiülje eig- 
net, werben au $10.00 bis $20.00 per 
Ucre verfauft. Diefe Teile des Südens 
bieten ben beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, bieje Län- 
bereien bejuchen und fich die Gegend u. |. 
w. felber anjehen. Lejeftoff Hierüber wird 
auf Anfrage frei verſchickt. 

Man abreifiere: 
CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 

Chemical Bidg., 225 Dearborn St., 

St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 

Agenten für Land und Inbuftrie-Depar- 

tement. 











M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 








“Money placed in mine development is 
seed sown in the earth.” 


Sierra-Pacific $melting Go. 


Mine and Smelter located in 


SONORA, OLD MEXICO, 





One of the Most Wonderful Mineral Regions 
in the » 


World 


Treasury Stock for Sale on Easy Terms. 
Dr. H. A. MUMAW, Elkhart, Indiana, 
Vice-Pres. and Special Representative. 


Send for Eight-page Illustrated Circular. 
Bank References. 








The Chicago & North-Western is the 





Nützliche 
Bücher! 


Nachſtehende beliebte und nützliche 
Bücher ſind gegen Einſendung 
der Preiſe portofrei zu 
beziehen. 


Das Einmachen und Konſervieren der 

— Früchte und Gemüſe. 
Eine praktiſche Anleitung zum Einma- 
chen jämtlicher Gemüje, Feld- und Gar- 
tenfrüchte. Bon D. Brode, Herzogl. 
Mundkoch. 35 Cents. 


Die Tanbenzudt. Ein praktiiches 

Handbuch über An⸗ 
Ichaffung, Haltung, Hegung und Paa— 
rung aller Haus, Yeld- und Jagetau⸗ 
ben, Mit einem Anhange: Das Ganze 
der Hühnerzucht und die bollftändige 
Aufbeflerung des echt deutjchen Land- 
huhns. Bon Friedrid Herzog. 50 Cts. 


Kurzer Abriß der Hühnerzucht > 


Aufbefierung des echt deutichen Land⸗ 
huhns. Von Hofrat Dr, E. Brind- 


meier. 20 Cents, 

Die Brieftaube,. Ihre Bilene, Zucht 

und Drefiur in ku r- 

zen Worten zufammengefaßt von Fr. 
Herzog. 50 Cts. 


Anleitung zur franzöfiichen Kanin- 


Mit einem Anhang: Die Ba- 
enzucht. rifer Kaninchentühe. Bon 
Ferd. Havemann. 85 Et. 


Der praftiiche Gartenfreund. h 


liches gandbuch für Gärtner und Gar- 

tenbefiger. Bon Aug. Fahldied, Ober- 

gärtner. $1.00. 
Die Blumenzucht im Zimmer, „Ei! 
tiicher Ratgeber zur Erziehung und 
Durchwinterung unierer Blumen und 
Bierpflangen für Blumenfreunde, Gärt- 
ner und Gartenbefiger. Bon Aug. Fahl⸗ 
die, Obergärtner. 85 Cts. 


Der Blumengarten, Ein praktiſcher 

Ratgeber zur 
Anlage und Pflege bed Bier- und Blu- 
mengartens für Blumenfreunde, Gärt- 
ner und Gartenbefiger. Bon Aug. Zahl: 
died, Obergärtner. 385 Cts. 


Die Obitbaumpflege, Eine gründli 
l mpfl 8 che Anleitung 

zur ri Ag Erziehung und Verjüngung 
J ſtbäume. Bon Ch. Leimenſtoll. 


de 
50 

ie Honigbiene und die Vermehrung 
2 H der Biemenvdlter 


nach ben Geſetzen der Wahlzucht. Eine 
Anleitung zur rationell-naturgemäßen 
und einträglichen Zucht der Bienen in 
Körben, Beuten und Dzieron ſchen Woh⸗ 
nungen. Bon Friedt. Wild. Vogel. Mit 
135 Abbildungen. $3.00 broich., $3.85 
gebunden. 


Kurzer Abriß der Bienenzucht. Reh 


naten geordnet mit freiem Raum zu 
Notizen. Bon von Berlepſch und Friedr. 
Wilh Vogel. 50 Cts. 


Die Biene und ihre Bucht mit beweg- 
lichen Waben in Gegenden 
ohne Spätlömmertracht. Bon Auguft 
Baron von Berlepfh. Mit dem Porträt 
bes Berfaflerd und vielen in ben Text ge- 
drudten Holzichnitten $2.65. 









































Nenue verbeiierte Bienenzucht. =. 





Grundſätzen des Dr. Dzierzon bearbeitet 
von Carl Fordbohm und C. 3.9. Gra⸗ 
venhorit. 50 Cis. 


Künſtliche Fiſchzucht und Teichmwirt. 
ft a Fiſch a Ichaft. Ein Hand- 
und Merkbuch für Fiſchzüchter und Teich- 
wirte. Bon Rob. Rieſenbach. 50 CEts. 





only double track railway between Mennonite Publishing Co., 


Chicago and the Missouri River. 


Elkbart, Indiana. 








16 1. Januar 1904. 


Gehen Bie diefen Winter nach dem Wellen? u PR 


mm auf bad Meer wirft, jo wirft ber U. ©. Se⸗ 
. R a F um 2 (Ir ll — parator ſeine Strahlen in tauſend ima⸗ 
Einerlei ob Sie eine Pläſir-, Geſchäfts- oder Geſundheits- th ten und bewahrt vos —— — 
53 45 Zei ob mie ben mit Profperität, vor dem Scheitern an 
reife unternehmen wollen, ob für kurzere oder längere Zeit, | 1 ee 
nach Oklahoma oder nach California. gen u. f. w. Xäglid ereignet fid) foldes bei 
Be in denen, bie unglüdliderweife ein unvollkom⸗ 
Es wird von großem Vorteil für Sie fein Ihren Weg über die Santa Fe j HN \ — —— ſchlechte Ma» 
Linie zu nehmen. Sie können entweder bie feinſte California Limited, bie HN Das Befte ift und bleibt immer bas Bil- 
illi i J i N =H NN ligfte, und das ift bie Urfade, warum ber 
billigeren Zourißen Schlafwaggonen oder andere Schnellzüge benützen. Die N 5.0. Aupmmeiet Tr vemame — 
Bedienung ift gleich gut. 9 Rede na unfere Rutaloge. 


trade we transfer our Separators from Chicago, LaCn 


— 


Merken Sie ſich die Thatſache, daß die Santa Fe bie einzige Bahn ift, h N\ | ** en 
bie von Chicago bis nach der Küfte des Stillen Ozeans unter nur einer Ge- BR | 5 Vermont Farm Machine Co,, 


ichäftsleitung fteht. Es ift die Santa Fe den ganzen Weg durch, und das ZA iR EEIN 32? BELLOWS FALLS, VT. 
fagt viel. 00 


Wir jehen ein, daß ein zufriedener Kunde bie befte Anzeige iſt und wir 9 N N N. Ä i 
fparen feine Mühe, die Reiſe jo angenehm wie möglich zu machen. ; 


! 


Gebrauchen Sie ben bier angegebenen Coupon. 





F. A HENDRY, Gen. Agt., I am planning a trip to 


Please send me literature and intormation a as a to 


151 Griswold St., rates, etc. 


ai ” Name ....... soon neesennncee 
Detroit, Mich. 
Street No. s..... 


BES anne 











THE BeAcon LIGHT OF Hope: 














80 PUSH-KURO & * chmerzen 


* in den Gelenken und Muskeln ſind Anzeichen von Rheumatismus. 
hinfommt, ſlieht he 


—* in 
— er al Alpenkräuter⸗Blutbeleber 


il N 1 7 en en NE tn neutralifirt die Harnfäure im Blut, die Urfache des Leidens, und bringt 

1 a a Emmen 55 ve ms vera | dem a een und Wohlerg ehen. ft feine Apotheker: Medi: 

Yin! / Sa » ar a en würden ill‘ in. Kann nur durch reguläre Sofal: Agenten bezogen werden. Nähere 
| NP mr, ge A die we 47 uskunft ertheilt der Eigenthämer, 








B 48 PUSH-KURO für fe tun tem MB Dr. Peter Fahrney, 


Ein in Büchlein Über Push-kuro frei. — Schreibe gleich nun ; 112-114 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILLS. 


Batte jahrelang Tchredlich gelitten und alle® liche —— atte Slieren- un 
beftä bi 80° 
ven, ftändige Kreugfchmerzen etc. Push-kuro > RE RL.) ir 
o b oder transportfrei > 
I" 5 DR. ©. BUSHECK, 1 Diversoy Boulevard, Ohloaego, 
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Freies Nenierungsland 
im. 
Staate Montana, 
auf welchem diejes Jahr 116 Bujhel Hafer, 61 Bujhel Wei- 
zen und 400 Buſhel Kartoffel per Acre gezogen wurden. 
Alfalfa 7 Fuß lang, 6 Tonnen per Acre. Um Näheres 
jchreibe man an 
B. & Werkman, Im. Ast., 
St. Yaul, Mine. 


Wegen Exkurſion wende man fich an obige Addreſſe. 
O0 0 0 2 0 072 207012 2707272707572 72 727272 272727 272727272 275722727272 727572727075 75707575 757275775 





Kaboh eb ah eh eh hab aha ah aa 25 2 25 225 22 022122 2.2.2127 07072 7272712 212 2 2727272727272 727572727275 75 727577 


Der beite Kalender 


für die Mennoniten in Wanitoba und im Canadijchen Nordweften, ift 
der, welcher von der Mennonitifchen Berlagshandlung, Elkhart, 
Ind., herausgegeben wird. Er ift auch der billigfte. Die Beitrech- 
nung ift bejonders für den Norden beftimmt und der Lefeftoff ift für 
die Mennoniten von beſonderem Intereſſe. 
Funks Kalender follte in jedem Haufe fein. Agenten werden 
verlangt. Dan beitelle fofort. Preiſe find wie folgt: 
Per Eremplar, portofrei, $ .06 
Per Dugend, “ «45 
Per 25 Stüd 0. .90 
Ber 100 “ ⸗⸗ 3.50 
MENNONITE PUBLISHING CO.,, Eikhart, Ind. 
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Two trains a day Chicago to Califor- Two solid through trains daily Chi- 
nia, Oregon and Washington. Chicago, cago to California. Chicago, Union 
Union Pacißc & North-Western Line. Pacific & North-Western Line. 
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